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Geistliche Gemeinschaften und Pfarrei
Christentum misst sich seit den Anfängen an seiner Befähigung, das

Leben im Alltag sinnvoll zu gestalten. In der Vielfalt der Beeinflussungen
und der Anforderungen von heute suchen viele Christen geistlich klare Li-
nien oder Gruppen, durch die das Evangelium konkretisiert wird. Dem
Praxein wird mehr vertraut als vorgelegter Theorie. Dem Gemeinschaft-
liehen mehr als dem individuellen Gehen.

Es gab diese geistig-geistlichen Bewegungen und ihre Gruppierungen
in der Kirche Schweiz schon immer. Ihr Einfluss auf das Leben in man-
chen Pfarreien war je nach Zahl und Aktivität ihrer Mitglieder verschie-
den (vgl. Marianische Kongregation, Jungmannschaft, Marienbund, Kol-
ping). Das allgemeine Christentum erhielt eine Ergänzung ohne dass im
allgemeinen sehr viele weitere Forderungen gestellt wurden oder dass eine
solche Gruppe an die Mitchristen eine Herausforderung bedeutet hätte.
Die vorkonziliare Kirche kannte auch noch nicht so umfassend den Ein-
satz ihrer Glieder. Zwar gab es immer Geisterweckte und einzelne spiri-
tuelle Gruppen und Kreise, aber ihre Wirksamkeit beschränkte sich auf
ein eher enges Umfeld.

Der Christ von heute wird nicht mehr getragen von seiner christ-
liehen Umwelt. Im Gegenteil, er muss sein Christsein den andern gegen-
über begründen, manchmal verteidigen, darum sucht er Gleichgesinnte,
bei denen er seinen Glauben nicht bekämpft, sondern geteilt weiss.

Andererseits wächst das Bedürfnis nach einem Christsein, das sich
nicht vor lauter Anpassung an die Welt aufgibt. Diese Art von Christsein
hat seine Faszination - nicht nur bei jungen Christen - verloren. Die
Schwierigkeit, sein Christsein zu leben, und das Sehnen nach heute ver-
wirklichtem Evangelium lassen darum viele nach Gemeinschaft suchen.
Der Erfolg der Jugendreligionen ist Beweis dafür.

Die eigentliche Gemeinschaft, in der wir uns treffen zur Liturgie
und zur Agape, ist die christliche Gemeinde. Aber wenn mehrere Grup-
pierungen in einer Gemeinde entstehen, wird sie so lebendiger, wezm die
einzelnen Gruppen geeint sind im Ziel.

Viele Pfarreien sind zu gross und darum zu unpersönlich und deswe-

gen fühlen sich viele nicht «daheim» in ihrer Gemeinde. Auch sind man-
che Gottesdienste zu wenig von Begegnung geprägt und manche Pfarrei-
räumlichkeiten zu steril oder zu exklusiv.

Darum haben pfarreiübergreifende Gruppierungen ihre Aufgabe.
Die Fwrc/it einiger Seelsorger, man würde die besten Leute wegholen, ist
so wenig haltbar wie die Furcht gewisser Verantwortlicher, wenn ihre
Leute sich in der Pfarrei engagierten, wären sie zu wenig fruchtbar für die
Bewegung.

In der Gruppe werden christliche Impulse vermittelt, christliche Ge-
meinschaft gepflegt, die sich auf das Leben in der Pfarrei auswirkt. In der
kleinen Gemeinschaft wird jene Spiritualität eingeübt, die eine Gegen-
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kraft entwickelt zur Beeinflussung durch eine in weiten Bereichen areligi-
ose Umwelt. Tätigkeiten werden angeregt und Erfahrungen ausgetauscht,
die die christliche Praxis fördern. Manche vereinsamte Menschen finden
in den Gruppen einer Bewegung jene Kontakte, die ihnen das Leben er-
leichtern.

Um die christliche Betätigung in den Familien zu beleben sind Fami-
liengruppen in den nächsten Jahren wichtig. Es können durch solche
Gruppen auch Anstösse für die gesamte Pfarreipastoral erfolgen. Ihr Ge-
wicht aber liegt im Aufzeigen eines möglichen echt christlichen Lebens
unter den gesellschaftlichen, familiären und kirchlichen Bedingungen von
heute.

Solche Gruppen kann man in einer Pfarrei nicht «organisieren»,
aber sie entstehen dort, wo ihnen ein gewisser Freiraum geboten wird, die
Vorbedingung jedes Lebens aus dem Geiste.

Es seien auch die Schwierigkeiten nicht verschwiegen, die in einer
Pfarrei entstehen können, wenn es am gegenseitigen Verstehenwollen
fehlt, wenn wir - wie so oft - Positionen abzustecken beginnen, wenn die
Argumente allein aus menschlichen Überlegungen stammen und nicht aus
dem Geist des Evangeliums.

Es gibt auch Rivalitäten zwischen den einzelnen Bewegungen, sie

sind nicht neu in der Geschichte der Kirche und ihrer Gemeinschaften. Sie

tragen bei zur Klärung und zur «Prüfung des Guten».
Obwohl immer abgestritten, scheinen doch einzelne Bewegungen in

ständiger Gefahr, sich abzukapseln oder einem gewissen Personenkult zu
huldigen, der manche abstösst.

Auch eine vermehrte gegenseitige Befruchtung zwischen den alten
Orden und den neueren geistlichen Gemeinschaften dürfte für beide von
Nutzen sein.

Wir geben in dieser und den folgenden Ausgaben einigen geistlichen
Gemeinschaften in der Schweiz das Wort, damit sie unseren Lesern selber
darlegen können, wie sie sich sehen in der Kirche Schweiz, besonders in
ihrer Wirkung an der Basis, in der Pfarrei. Damit möchten wir es unseren
Lesern ermöglichen, solche geistliche Bewegungen aus kompetenter Sicht
kennenzulernen. Wir hoffen auch durch diese Beiträge dem Zusammen-
wirken zwischen Pfarrei und geistlichen Bewegungen neue Impulse zu
vermitteln.

TVzomas ßrocrtc//«

Kirche Schweiz

Die Franziskanische
Laiengemeinschaft
Wie es anfing
Mit Franz von Assisi natürlich. Nun,

ganz so einfach ist es nicht. Franz war ja
nicht einer, der auf eigene Initiative etwas

gründete. Das gilt sogar für seinen eigenen

Orden und auch für jenen der heiligen Kla-

ra. Aber die Art, wie er lebte, zog Men-
sehen an. Sie kamen auf ihn zu, wie etwa
ein Bernhard von Quintavalle, und fragten
ihn, ob sie es nicht mit seiner Lebensweise

versuchen dürften.

Ähnliches gilt auch für die Laienbewe-

gung, die sich auf ihn beruft. Zu Beginn
des 13. Jahrhunderts gab es verschiedene

Aufbrüche von religiösen Gruppen, die

sich teilweise zu starken Laienbewegungen
entwickelten. So etwa die Humiliaten und
die Poenitenten. Das waren Strömungen,
die ganz von der Basis ausgingen, die mit
der Zeit auch eine bestimmte Lebensform
entwickelten. Das Zusammentreffen dieser

Bewegungen mit Franz von Assisi leitete ei-

ne neue Phase ein. In ihm fanden sie die

prägende Persönlichkeit, die das lebte, was

sie mehr oder weniger bewusst suchten. So

war der Anfang zur franziskanischen Lai-
enbewegung gemacht.

Die nun folgende Geschichte hat ihr
Auf und Ab wie die Kirche selbst, in der

die Bewegung lebt. Auch die Akzente wer-

den verschieden gesetzt: Manchmal steht
fast ausschliesslich die persönliche Heili-
gung im Vordergrund, dann wieder das so-
ziale Engagement. Die tragenden Elemente
aber hat sich die Gemeinschaft bis in die

Gegenwart bewahrt.

Wer wir sind

In den kirchlichen Dokumenten wird
die Franziskanische Laiengemeinschaft
Dritter Orden des heiligen Franz genannt.
Diese wie auch die heutige Bezeichnung he-

ben drei entscheidende Schwerpunkte her-

vor.

Fra«z/ska«<sc/î
Schon in ihren Anfängen entstand die

Bewegung durch Menschen, die von der

Gestalt des heiligen Franz angesprochen
wurden. Das ist heute nicht anders. In der
Franziskanischen Laiengemeinschaft fin-
den sich Menschen zusammen, in denen die

Begegnung mit dem Mann aus Assisi etwas
anrührt. Vielleicht ist es sogar eine Beunru-
higung, die er auslöst.

Natürlich hat jeder von uns seine ein-

malige Berufung und seine unwiederholba-
re Art, die Botschaft Jesu zu leben. Ich
muss als Christ immer mich selber bleiben.
Gott will keine Schablonenmenschen, die

sich aus Bequemlichkeit oder Angst in eine

Form pressen lassen. Ein Leben lang haben

wir uns die Frage zu stellen: Wie will mich

Gott, was erwartet er von mir?
Aber gerade Christen, die sich diese

Frage stellen, können sie nicht nur im Blick
auf sich selbst beantworten. Sie bedürfen
der Anregung. Sie brauchen Vorbilder, an
denen sie ablesen können, was sie in sich

als Auftrag erahnen. Franz von Assisi ist
so ein Mensch, der zu inspirieren vermag.
Er macht einem bewusst, was christliches
Leben sein kann. Es mag dann einem, der
ihm begegnet, so ergehen, wie es damals

dem suchenden Franz selbst erging, als er
in Portiunkula das Evangelium von der

Aussendung der Jünger vernahm: «Das

ist's, was ich will. Das ist es, was ich suche.

Das verlange ich aus ganzem Herzen zu
tun!»

Begegnungen mit Franz zu ermögli-
chen, die so etwas bewirken, ist auch Auf-
gäbe einer franziskanischen Gemeinschaft.
Sie ereignen sich etwa in den Assisifahrten.
Dort ist jeweils alles darauf ausgerichtet,
etwas vom Geheimnis des Heiligen zu er-

spüren.

Zwsa/wwte« «7/t ««der«
Wir begegnen vielen Menschen, nicht

nur Christen, die von der Person des heili-

gen Franz fasziniert sind. Sein Lebensstil
stellt ihre eigenen Wertvorstellungen in
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Frage. Sie setzen sich mit seinem Wort und
seinem Weg auseinander.

Es kann aber auch sein, dass einem das

nicht genügt. Er möchte seine Erfahrungen
mit den Erfahrungen anderer, in denen

ähnliches aufgebrochen ist, austauschen.

Christliches Leben, wie immer es geprägt
ist, kennt keinen Alleingang. Es ruft nach

Gemeinschaft. So haben sich schon die er-

sten Gemeinden von Christen gebildet. So

hat sich die Kirche innerhalb aller Wand-

lungen immer verstanden.
Die Franziskanische Laiengemeinschaft

bietet sich allen an, die sich mit Franz von
Assisi auf den Weg wagen wollen. Sie will
einen Ort darstellen, wo man empfängt
und auch weitergibt. Sie möchte den Raum

schaffen, in dem die Inspiration des Heili-

gen gelebt werden kann.
Dem entspricht auch die Gestaltung des

gemeinsamen Lebens. In der deutschen

Schweiz ist die Gemeinschaft aufgegliedert
in Ortsgemeinden, die sich einen Vorstand
bestellen und die von einem geistlichen As-
sistenten begleitet werden. Delegierte aus
diesen Gemeinden wählen den sogenannten
Provinzvorstand mit einem Vorsteher an
der Spitze. Die FLG-Zentrale in Schwyz
mit einem geistlichen Assistenten für die

ganze Gemeinschaft ist die Arbeitsstelle.
Daneben gibt es die Junge Franziskani-

sehe Gemeinschaft (JFG), die eine entspre-
chende andere Gliederung hat. Sie umfasst

einige Gruppen von jungen Leuten, die sich

an Wochenenden treffen oder in kleinerem
Kreis zusammenkommen, um sich mit
Franz von Assisi auseinanderzusetzen. In
der «Begegnung» haben sie auch ihr eige-

nes Kontaktorgan, in dem sie Gedanken-
und Erfahrungsaustausch pflegen.

Fl/sLn/en
Zunächst ist dem heiligen Franz eine

Gemeinschaft zugewachsen, die seine Le-
bensform möglichst treu übernehmen woll-
te. Das wurde gleich anders, als sich Män-
ner und Frauen aus verschiedensten Krei-
sen für sein Leben interessierten. Die Le-
benssituation dieser Menschen musste auch

in den franziskanischen Lebensstil mitein-
bezogen werden.

In der Laiengemeinschaft will das, was
das Leben des heiligen Franz bestimmte, in
alle Sparten menschlicher Existenz hinein-

genommen werden. Das Anliegen des Hei-
ligen verbindet sich mit der Situation und

Berufung des Laien. Es wirkt sich aus in
der Gestaltung von Ehe und Familie. Es

hilft, Arbeit und Musse in ein rechtes Ver-
hältnis zu bringen. Wer sich von Franz in-
spirieren lässt, sieht den Mitmenschen, die

Umwelt, die Natur, die Politik, den Wohl-
stand, die Armut, das Leid und die Freude,
einfach all das, was uns im Leben begeg-

net, mit andern Augen.

In der Pfarrei
Wenn Kirchlichkeit ein Grundelement

franziskanischer Geisteshaltung ist, kann
das, was die Laiengemeinschaft will, nur in

und mit der Pfarrei gelebt werden. Was
hier gesagt wird, mag etwas hochgestochen
erscheinen, weil es oft mehr als bescheiden

verwirklicht wird. Aber es ist das, was der

Laiengemeinschaft als Ziel vorschwebt.
Das'Leben ist wichtig. Franz von Assisi

ist kein Freund grosser Worte. Wer sich bei

ihm orientiert, wird einfach zum Evangeli-
um geführt. Und dort ist ihm nur das von
Bedeutung, was ins Leben umgesetzt wird.
Er liess das einzige Neue Testament in einer

Niederlassung einer armen Frau schenken

mit den Worten: «Es ist wichtiger, wir tun
das, was in diesem Buch steht, als dass wir
daraus lesen.» Wçnn es in einer Pfarrei
Menschen gibt, die sich von solcher HaL

tung immer neu anregen lassen, setzen sie

am entscheidenden Punkt an.
Solches Leben ist nicht schlechthin an-

ders als jenes anderer Christen. Aber es

empfängt in der Begegnung mit Franz stän-

dige Anstösse. Auch ergeben sich einige
charakteristische Schwerpunkte: Von der

Armut betroffen sein bedeutet heute, einen

Weg suchen zu einem bewusst einfachen
und anspruchslosen Leben. Die «Minori-
tas» kann dort gepflegt werden,wo ich
mich nach den Worten der Regel um «die

kleinen und unbedeutenden Menschen» an-
nehme und gern mit ihnen zusammen bin.
Wenn die Sorge des Franz für den Frieden
auch meine Sorge ist, gibt es kaum ein Ge-

spräch oder eine Begegnung, wo sich das

nicht auswirkt. Oder denken wir an das

Verhältnis von Franz zur Schöpfung, zur
Krankheit, zur Freude.

Die Geme/nscba/t franziskanischer
Menschen in einer Pfarrei sollte so etwas
wie ein Modell von Kirche sein. Sie wäre ja
in der Lage, jene Gemeinschaftsbezüge
auszufalten, die besonders in einer kleinern
Gruppe deutlich gemacht werden können.
Wo sich alle kennen, kann das geschehen,

was Franz meint, wenn er sagt: Sie sollen
sich gegenseitig wie Glieder einer Familie
begegnen. Brüderlichkeit wäre dann keine

Worthülse, sondern liesse sich erfahren,
wenn Menschen aufeinander eingehen, ihre
Gedanken austauschen, einander beiste-

hen, gemeinsam Feste feiern, unverzweckt
zusammenkommen, um das Sein füreinan-
der zu bekunden.

7m Stundengeber der Gemeinschaft ge-
schieht in der Pfarrei ganz still und be-

scheiden ein Dienst, den die Kirche immer
von jenen erwartet, die sich für das Reich
Gottes einsetzen.

D/e Fer/ügbn/Lei/ für alle Aufgaben,
die in einer Pfarrei anfallen, ist für einen

franziskanischen Menschen selbstverständ-

lieh. Die Gemeinschaft legt nicht besonde-

ren Wert darauf, eigene Werke aufzuzie-
hen. Es liegt ihr mehr daran, dass sich ihre
Glieder oder auch einmal eine ganze Grup-

pe dort einsetzen, wo die Pfarrei sie

braucht.

Und die Zukunft?
Hier bleibt alles ungewiss. Eines ist si-

cher: Die Gemeinschaft wird zahlenmässig

zusammenschrumpfen. Wir hoffen, es füh-

re zugleich zu einer Gesundschrumpfung.
Es wird auch Veränderungen in den Struk-
turen geben. Das Bildungs- und Lebenszen-

trum der Gemeinschaft, das Antoniushaus
Mattli in Morschach, dürfte auf dem Weg
in die Zukunft vermehrte Bedeutung be-

kommen.
Wir hoffen letztlich aus der Überzeu-

gung, dass das, was Franz von Assisi in die

Geschichte hineinschenkte, nie überholt
ist.

77/7arm Fe/der

Das Fastenopfer dankt,
plant und verteilt
Gleich sind die Traktanden, die jeweils

der Aktionsrat und tags darauf der Stif-

tungsrat Fastenopfer mit je verschieden ge-

arteter Kompetenz behandeln, jener mehr
als Beratungsgremium, dieser als letztlich
entscheidende Instanz. An den beiden

Frühjahressitzungen ging es hauptsächlich
darum, zu danken, zu planen und eine erste

Verteilung vorzunehmen.

Geldentwertung nicht aufgefangen
Nach dem Grundsatz, dass die den Rä-

ten zuvor zugestellten schriftlichen Infor-
mationen nur noch auf eigens gestellte An-
fragen erörtert werden, beanspruchte der

Rückblick auf die vollbrachte Bildungs-
und Informationsarbeit wenig Zeit. An die

Leser der SKZ sei lediglich der auch an ihre
Adresse ausgesprochene herzliche Dank
weitergeleitet für die in den Pfarreien gelei-
stete Auswertung und Umsetzung der in
zunehmender Zahl bestellten Materialien.

Bis zum Sitzungstermin zeigte die dies-

jährige Sammlung einen Anstieg von gegen
4% (im Tessin von 12,53%). Das Rekord-
ergebnis von 1980 wird dennoch nicht er-
reicht werden. Bei aller Freude über das

trotz der gleichzeitigen Hilfsaktion für Po-
len dem Vorjahr gegenüber verbesserte Re-

sultat machte der Präsident der Verwal-
tungskommission, alt Bundeskanzler Dr.
K. Huber, darauf aufmerksam, dass die

Geldentwertung nicht aufgefangen werden
konnte. Anschliessend referierte er über
die Jahresrechnung 1981. Dabei fällt auf,
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dass der Personalaufwand um 20"% ange-

stiegen ist. Dies geht auf eine Personalauf-

Stockung zurück. Es war notwendig, die

Strukturen im Mitarbeiterstab der Zentral-
stelle zu ändern. Ausserdem bedingte der

Anstieg der aus der Dritten Welt einge-

reichten Kleinprojekte zusätzliche Arbeits-
kräfte in den Ressorts Mission und Ent-
wicklung.

Eine erste Verteilung
Gesamthaft wurden 8890330.- an 289

Projekte zugesprochen. Das Inland-Res-

sort wird seit 1. Mai von Hanspeter von
Feiten geleitet. In diesem Bereich wurde
der Grundsatzentscheid gefällt, inskünftig
keine Defizitdeckungen mehr zu überneh-

men. Bei der Besprechung der an den Wie-
deraufbau des Walliser Klosters Gerunden

bewilligten Summe ergab sich ein Appell
an die drei Vereinigungen der Ordensobe-

ren, die Brandversicherungspolicen zu

überprüfen. Die durch die Aktion «Solida-
rische Kirche Schweiz» angestrebte Entla-

stung des Inlandteiles durch einen von den

Kirchgemeinden zu erbringenden Franken

pro Katholik erweist sich als sehr dringend.
Wohl fehlt es nicht an Schwierigkeiten bei

der Verwirklichung, doch zeigen sich im
Gespräch mit den zuständigen Instanzen

grosses Verständnis und Bereitschaft.
Das Ressort Mission musste leider mehr

Anfragen ablehnen (208) als Projekte be-

willigt werden konnten (176), da die vor-
handenen Mittel nicht ausreichten. Weil
ein Gesuchsteller weniger frustriert wird,
wenn er innert Monatsfrist einen negativen
Bescheid erhält, als wenn dieser erst nach

einem halben Jahr eintrifft, werden sämtli-
che Gesuche, die nicht den gesetzten Priori-
täten entsprechen, bereits vom Ressort (sie-

he Personalaufstockung) ausgeschieden
und abschlägig beantwortet. Der Rest wird
abgeklärt, bearbeitet und dann zum ein-

lässlichen Studium an die Expertenkom-
mission weitergeleitet. Ein Überblick über
die mit Beiträgen unterstützten Kategorien
zeigt, dass an erster Stelle Beihilfen zur

Ausbildung stehen, an zweiter Unterhalts-
hilfen und erst an dritter die Unterstützung
von Bauten (mit 23 %). Hier zeigt sich der

Trend der Vergabungspolitik, mehr in die

lebendige Kirche zu investieren als in Ge-

bäulichkeiten.
Das Ressort Entwicklungshilfe hat eine

erfolgreiche Aktion durchgeführt, um Pro-
jekte mit einem möglichst optimalen Ent-
wicklungseffekt zu gewinnen. Dazu dien-

ten Absprachen an Ort und Stelle. 105 Pro-

jekte wurden mit einer Gesamtsumme von
5381680.- unterstützt, während 153 An-
fragen den vom Fastenopfer aufgestellten
Kriterien nicht entsprachen. Mgr. Maillat
wünscht, dass Schulprojekte in Afrika

künftig vorrangig behandelt werden sollen
als Gegengewicht zu den kräftigen Expan-
sionstendenzen des Islam.

Planung
Das nächstjährige Thema - dessen Slo-

gan noch nicht griffig genug formuliert ist

- enthält unter dem Obertitel «Arbeit» eine

ganze Reihe von Problemfeldern wie Ar-
beitsplatzsicherung, Arbeitsbeschaffung,
Humanisierung und Demokratisierung der

Arbeit. Dass sie im Blick auf die Dritte
Welt gesehen werden müssen, ist ebenso

klar wie die Einsicht, dass der Schlüssel da-

zu nur in der von Johannes Paul II. bei sei-

ner vor dem BIT gehaltenen Rede inständig
beschworenen Solidarität liegen kann. Für
die Theologischen Reflexionen hat Guido
Casetti ein Grundlagenpapier entworfen.
Die neue Agenda sowie die liturgischen
und katechetischen Unterlagen sind in Vor-
bereitung.

Die Planung erstreckt sich auch auf an-
dere Gebiete. Die Zusammenarbeit der

Ressorts Mission und Entwicklung mit ih-

ren Partnern in der Dritten Welt bringt ein

«learning in communities» mit sich. Aus
diesem Denkprozess soll die je eigene Ver-

gabungspraxis und die Setzung von Priori-
täten neu formuliert werden. Da Mission
und Entwicklungszusammenarbeit vielfach
Hand in Hand gehen, müssen sich die bei-

den Ressorts auch neu überlegen, wie sie

die eingereichten Gesuche ihrer je eigenen

Zuständigkeit zuordnen.
Die DEH (Direktion für Entwicklungs-

Zusammenarbeit und humanitäre Hilfe des

Bundes) hat die vom Fastenopfer vorgeleg-
ten Programme angenommen. Langsam
aber sicher nehmen Zusammenarbeit und

Kofinanzierung zwischen DEH und FO

Form an.
Für die Herbstsitzungen ist eine inten-

sive Auseinandersetzung geplant zur Fra-

ge, wieweit sich das FO in der Schweiz poli-
tisch betätigen und sich an konkreten ent-

wicklungspolitischen Aktionen beteiligen
soll. Vom Wahlgeschäft sei lediglich be-

richtet, dass die nun von DDr. F. Furger
präsidierte Theologische Kommission
durch August Durrer, Pfarrer von St. Kon-
rad, Zürich, erweitert wurde, der den Be-

reich Pfarreipastoral mitbetreuen wird.

Initiative mit Signalwirkung
Hatten sich 1968 in New Delhi die Län-

der der Ersten Welt (darunter auch die

Schweiz) verpflichtet, jährlich 1 % des

Bruttosozialproduktes für Entwicklungs-
Zusammenarbeit zur Verfügung zu stellen,
wurde zwei Jahre später die Limite auf
0,7<7o gesenkt. Seit einigen Jahren wenden

vier europäische Staaten mehr als 0,7 % für
die öffentliche Entwicklungshilfe auf,

während die Schweiz am Schluss der westli-
chen Staaten steht (für ihre Erwähnung,
dass der Ostblock demgegenüber weit hin-
ten nachhinkt, hat die letzte Agenda hohes

Lob geerntet).
Der Grund für die unvorteilhafte Ran-

gierung der Schweiz liegt darin, dass bei ei-

nem Bundesstaat die öffentlichen Ausga-
ben auf Bund und Kantone verteilt werden.
So ist der Bund angesichts der gegenwärti-

gen Lage seiner Finanzen nicht imstande,
alle Aufwendungen zu übernehmen, die als

zusätzliche Mittel für Entwicklungszusam-
menarbeit und humanitäre Hilfe aufge-
bracht werden müssten, um das Ziel von
0,7 % zu erreichen. Um die Differenz aus-

zugleichen, müssten die Kantone und Ge-

meinden sich dafür engagieren. Auf dieses

Ziel strebt im Kanton Genf die «Initiative
0,7» hin. Sie schlägt eine sukzessive Erhö-
hung der Entwicklungshilfeausgaben des

Kantons auf 0,7% des Bruttosozialpro-
duktes vor. Sie wurde vom Genfer Grossen

Rat mit grossem Mehr angenommen und
wird ohne Gegenvorschlag im Herbst zur
Volksabstimmung kommen.

Ihre Annahme durch den Souverän
könnte nach dem Wort «exempla trahunt»
eine Signalwirkung innerhalb der schweize-

rischen Öffentlichkeit auslösen und sie zu
ähnlichen Schritten animieren. Die Com-
mission Romande (der alle Westschweizer

angehören, die in den verschiedenen Gre-
mien des Fastenopfers mitwirken) hat ein-

stimmig beschlossen, die Initiative zu un-
terstützen. Sie schlug vor, an die der Ab-
Stimmung vorausgehende Informationsar-
beit einen Beitrag des Fastenopfers von
Fr. 15000.- zu gewähren, was von beiden

Räten bejaht wurde.
Gustav Ka/t

Sakramentenpastoral
mit Kirchenfernen -
Versöhnung und Busse
Unter der Leitung von Bischofsvikar

Anton Hopp und in Anwesenheit von
Weihbischof Otto Wüst behandelte der

Priesterrat der Diözese Basel am 8./9. Juni
1982 zwei wichtige pastorale Anliegen:
Richtlinien für verantwortbares Handeln
bei der Sakramentenspendung an Kirchen-
ferne und Stellungnahme zum Vorberei-
tungsdokument der Bischofssynode 83

«Versöhnung und Busse im Sendungs-

auftrag der Kirche». Unter «Mitteilungen
und Anfragen» kamen zur Sprache: Förde-

rung der Priesterberufe im Bistum Basel,

Information über die Entwicklung in den

katholischen Jugendverbänden, Neueintei-
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lung der Bistümer, erste Ergebnisse der

Volkszählung, Stellungnahme der
Bischofskonferenz zur Zivildienstinitiative
aufgrund des Tatbeweises, Opferempfeh-
lungen und Fragen der Ausbildung zum
kirchlichen Dienst.

Sakramentenspendung an Kirchenferne
Am 9./10. März 1982 (vgl. SKZ 1982,

S. 217-218) hatte der Priesterrat sich ein
erstes Mal mit den Problemen beschäftigt,
die mit der Sakramentenspendung an Fern-
stehende zusammenhängen. Aufgrund der

Ergebnisse hatte Bischofsvikar Anton
Hopp einen Entwurf für eine pastorale Hil-
fe «Sakramentenspendung an Kirchenfer-
ne» erarbeitet. Nach einem Hinweis auf die

Situation, in der die Seelsorger sich gegen-
über Nichtpraktizierenden befinden, wird
der Begriff «Kirchenferne» nach inneren
und äusseren Kriterien umschrieben. Texte
der Synode 72 und der pastoralen Vorbe-
merkungen aus den offiziellen liturgischen
Büchern über die Feier der Kindertaufe
und der Firmung bilden die Grundlage für
die Abschnitte «grundsätzliche Überlegun-

gen», «praktische Anwendung» und «pa-
storale Begleitung».

Der Gesamteindruck des Rates zu die-

sem Entwurf war positiv. Die Ausführun-
gen können dem Seelsorger, aber auch den

Pfarreiräten helfen, eine verantwortbare
Antwort auf die oft sehr schwierige Frage
zu finden: Sollen wir alle Kinder taufen,
zur Erstkommunion und zur Firmung füh-
ren? Der Rat gab den Auftrag, den Text an
einigen Stellen zu überarbeiten und dann
herauszugeben, da er eine echte Hilfe für
verantwortbares Handeln in der Seelsorge
bietet.

Versöhnung und Busse

im Sendungsauftrag der Kirche
Die Bischofssynode 1983 wird das The-

ma Versöhnung und Busse bearbeiten. Im
Rahmen einer breiten Konsultation können
auch die diözesanen Räte zu den Linea-
menta (vgl. SKZ 1982, 278-286), dem zu
Händen der Ortskirchen vom Generalse-
kretariat der Synode vorbereiteten Doku-
ment, Stellung nehmen. Der Priesterrat be-
handelte in Gruppen die drei Teile: Die
Welt und der Mensch suchen nach Versöh-
nung, die Verkündigung der Versöhnung
und der Busse, die Kirche, Sakrament der
Versöhnung. Ausgangspunkt für die Ge-

spräche waren nicht nur der römische Text,
sondern auch das Pastoralschreiben der
Schweizer Bischöfe «Busse und Buss-
Sakrament» sowie die vielfältigen Erfah-
rungen der Ratsmitglieder. Die Bemerkun-
gen werden an die Theologische Kommis-

sion der Schweiz weitergeleitet. Diese wird
eine zusammenfassende Stellungnahme
ausarbeiten.

Unter anderem wünschen die Priester-

ratsmitglieder: Bei der Suche nach den Ur-
Sachen für den Rückgang an Busse und

Versöhnung ist den psychologischen und
sozialen Momenten mehr Gewicht beizu-

messen. Es gibt auch positive Versuche,
Versöhnung ausserhalb der Kirche zu le-

ben. Die Kirche selber sollte im Bereich,
Versöhnung zu leben, mehr vorangehen
und zum voraus Zeichen der Versöhnung
setzen.

Im sakramentalen Bereich der Busse ist

darauf hinzuweisen: Der Sündenbegriff
hat im Empfinden der Gläubigen eine Ver-

änderung erfahren; das Gespräch wird sehr

geschätzt; das Motiv, auf sakramentale
Weise Sündenvergebung zu suchen, darf
nicht sosehr in der «Angst vor der Hölle»
gesehen werden, sondern in mehr positiven
Elementen der Glaubenslehre. Ausdrück-
lieh soll auch auf die nicht sakramentalen
Formen der Busse hingewiesen werden wie

Engagement für die Ausländer, Fastenop-
fer, Versuche in der Geschiedenenpastoral.
Da überwiegend vom Verhältnis Gott-
Mensch die Rede ist, soll der soziale

Aspekt mehr berücksichtigt werden.
Die grosse Beliebtheit der Bussgottes-

dienste mit sakramentaler Absolution
macht den Wunsch verständlich, diese Art
sakramentaler Versöhnung zu betonen.
Dabei muss aber klar festgehalten werden:
Die Bussfeier ist nicht Ersatz der Einzel-
beichte. An Bemerkungen für die liturgi-
sehe Gestaltung sind erwähnenswert: Die

Lossprechungsformel ist theologisch zwar
sehr gut, aber für die Gläubigen viel zu

kompliziert; das vorgesehene Vorlesen aus

der Heiligen Schrift wird nicht praktiziert;
die Priester müssen für das Beichtgespräch
besser vorbereitet werden. In der gesamten
Problematik muss die Koppelung «Tod-
sünde-Beichte» näher aufgearbeitet wer-
den, da sie sehr fragwürdig ist und die Ein-
zelbeichte in einem zu engen Blickwinkel
sieht.

Max//o/er

Jugendfrage: Schwierige
Suche nach einer Antwort
Dass es nicht leicht ist, Seelsorgern und

Pfarreiräten brauchbare Anregungen zu
geben, auf Pfarreiebene Jugendfragen an-
zugehen, machte die Sitzung des Basler Di-
özesanen Seelsorgerates vom 18./19. Juni
1982 unter der Leitung von Bischofsvikar
Anton Hopp deutlich. Die Mitglieder die-

ses bischöflichen Beratungsgremiums ha-

ben sich an der letzten Sitzung aufgrund
der «Thesen zu den Jugendunruhen 1980»

und der «Stichworte zum Dialog mit der

Jugend», welche die Eidgenössische Kom-
mission für Jugendfragen herausgegeben

hatte, zusammen mit Jugendlichen einge-
hend mit den daraus entstehenden Aufga-
ben befasst. Trotzdem war der Diözesane

Seelsorgerat nicht in der Lage, «Anregun-
gen zum Gespräch zwischen Jugendlichen
und Erwachsenen in der Pfarrei» zu verab-
schieden. Der Seelsorgerat gründete eine

Kommission und gab ihr den Auftrag, bis

zum November eine neue Hilfe für die

Pfarreiarbeit mit Jugendlichen auszuarbei-

ten. In diese Arbeitsgruppe wurden ge-
wählt: P. Marzell Camenzind, Reinach

(Leitung), Marie-Theres Meier, Basel, und
Franz Rüegger, Solothurn. Ergänzt wird
die Arbeitsgruppe noch mit Jugendlichen.

Unbestritten: Aktualität der

Jugendfrage
«Eine in Pastoralgesprächen auf Pfar-

reiebene den Bischöfen sehr oft gestellte
Frage lautet: Was sollen wir tun, damit die

jungen Christen wieder vermehrt am kirch-
liehen Leben teilnehmen?» Mit diesen

Worten wies Weihbischof Otto Wüst auf
die Aktualität der Jugendfragen in den

Pfarreien hin. Er bat die Mitglieder des

Seelsorgerates, unter ihnen besonders die

Mütter und Väter, die Jugendarbeiter und
Lehrer, die Bischöfe zu beraten, wie sie auf
diese im ganzen Bistum aktuellen Fragen
antworten können. Der Seelsorgerat be-

stritt die Aktualität der Jugendfragen kei-

neswegs. Er war sich aber unklar darüber,
welche Antwort die Bischöfe geben sollen.
Diese Unsicherheit hatte unter anderem ih-

ren Grund darin, dass Seelsorger und mit-
verantwortliche Laien auf Pfarreiebene in

Jugendfragen Rezepte erwarten, die aber

wegen der sehr unterschiedlichen lokalen
Situation niemand geben kann. Einerseits
wurde zudem bezweifelt, dass Papiere in

Form von «Pastoralen Hilfen» wirklich et-

was auslösen. Andererseits wurde wohl mit
Recht darauf hingewiesen, dass die Eidge-
nössische Jugendkommission ohne die

Herausgabe der Papiere «Thesen» und
«Stichworte» sehr wenig erreicht hätte.

Vielfältige Anregungen
Die Mitglieder des Seelsorgerates mach-

ten wie schon am 19./20. März 1982 viele

Anregungen, die jetzt die neugegründete
Kommission in einem kurzen Papier zu-
handen der Seelsorger und Pfarreiräte zu-
sammenstellen soll. Unter anderem werden

folgende Möglichkeiten für kirchliche Ju-

gendarbeit auf Pfarreiebene gesehen:

Schaffung von «Arbeitsgruppen Jugend»
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in Pfarreiräten. Wo keine Pfarreiräte vor-
handen sind, soll trotzdem eine entspre-
chende Arbeitsgruppe gebildet werden. Ge-

spräche mit Jugendlichen könnten auf
Pfarreiebene auch Erwachsenengruppen,
in denen die Religionslehrer des 9. Schul-

jahres vertreten sind, anregen. An die

Kirchgemeinden ergeht der Wunsch, ver-
mehrt finanzielle Mittel für die Jugendar-
beit zur Verfügung zu stellen und zum Bei-

spiel geeigneten Leuten aus der Pfarrei es

möglich zu machen, sich für Jugendarbeit
auszubilden. Ein bischöfliches Wort soll
die Tätigkeit der Jugendseelsorger, -arbei-
ter und -berater anerkennen und fördern.
Das Ziel der kirchlichen Jugendarbeit ist

möglichst konkret zu umschreiben. Dabei
sollten konkrete Schritte aufgezeigt wer-
den, wie: Vertrauenspersonen in den Pfar-
reien suchen und «freistellen», Begeg-

nungsmöglichkeiten schaffen, Jugendli-
chen Verantwortung übergeben, mehr Ex-

perimente zulassen, neue Formen christli-
chen Lebens aufzeigen, statt Jugendliche
bevormunden, sie begleiten.

MaxLfo/er

Pästoral

Gegenseitige Treue -
tragende Kraft der Ehe
7>e«<? er/a/tren ge/tö/V zu den So/tuen-

Zeiten unseres Lebens. Dass diese LV/a/t-

rung auch zur Last werden bann, wer
nröcbte es bezwei/e/n P Gerade dieses Mo-
ment wird aber in der Diskussion utn ebe/i-
cbe Treue einseitig in den Lordergrund ge-
schoben. Der Menscb scheint das Kertrau-
en zu sich wie zum andern ver/oren zu ha-

ben. JLer bann es ihm zurückgeben, wenn
nichtyener, dessen Treue der Mensch se/ber
sein Dasein verdankt?

Zahlen - ein fragwürdiger Indikator?
Es ist bekannt: Mit Statistik lässt sich

alles beweisen, je nachdem man sie mani-

puliert. Was unser Thema betrifft, verra-
ten die Zahlen jedoch eindeutig: Die Stabi-
lität der Ehe ist zunehmend bedroht. Zu-
mindest für die hochindustrialisierten Län-
der lässt sich das nachweisen.

Bei stagnierender oder nur schwach

wachsender Bevölkerung hat sich die Zahl
der staatlich anerkannten Scheidungen
zwischen 1965 und 1979 in folgenden Län-
dern verdoppelt: Belgien, Bundesrepublik,
Dänemark, Frankreich, Norwegen, Schwe-

den, Schweiz, USA. Verdreifacht hat sie

sich in den Niederlanden, vervierfacht in

Grossbritannien'. In diesen Zahlen ist die

Dunkelziffer von Paaren, die ohne Trau-
schein zusammenleben und wieder ausein-

andergehen, noch nicht inbegriffen.
Ein konkretes Beispiel mag die Lage in

unserem Land beleuchten: 1977 wurden in
der Industriegemeinde Uster (ZH) 114

Ehen geschlossen und 85 geschieden. In
manchen Gemeinden des gleichnamigen
Bezirks hält sich die Zahl der geschiedenen
und geschlossenen Ehen sogar die Waage'.
Die Dauerhaftigkeit der Ehe erweist sich

also mehr und mehr als gefährdet.
Noch schwerer wiegt, was diese Zahlen

verschweigen: ein Unmass an Leichtsinn
und Oberflächlichkeit, aber auch an tief
menschlichen Tragödien. Von ihnen wer-
den nicht nur Frauen und Männer, sondern
auch Tausende von Kindern betroffen.
Kinder und Jugendliche, die der öffentli-
chen Fürsorge anheimfallen, stammen zum
grössten Teil aus geschiedenen Ehen. Dro-
gensucht und Kriminalität schlagen hier
nicht selten ihre ersten Wurzeln. Die unsta-
bile Ehe wird damit mehr und mehr zum
gesellschaftlichen Problem.

Vielschichtige Gründe des Zerfalls
Es wäre zu einfach, die Krise der eheli-

chen Stabilität auf einen einzigen Nenner

zu bringen. Es lassen sich dafür sowohl
psychologische wie gesellschaftliche und

religiöse Faktoren anführen.
Zunächst wäre auf die jeder Ehe imma-

nente Gefahr der Poi/f/we hinzuweisen.
Nach anfänglicher Begeisterung werden
solche Ehen langweilig, zum «Gefängnis».
Schuld daran ist aber nicht die Ehe als In-
stitution. Die Schuld liegt vielmehr bei den

Menschen, die sie nicht mit ihrer Liebe aus-
füllen. Sie stellen wohl aneinander Erwar-
tungen und Ansprüche, verweigern aber
das gegenseitige Schenken. Dieses Verhal-
ten ruft eine innere Leere hervor, die sich

durch keine äussere Betriebsamkeit über-
decken lässt. Da hilft auch der Ausbruch
aus der Ehe nicht weiter. Er wäre nichts als

eine weitere Etappe auf einer seelenlosen

Wüstenwanderung. Soll die Liebe ausrei-

fen, muss sie auch die Last der Treue tra-
gen lernen; daran zu jener tiefen Freund-
schaft reifen, die es täglich neu zu erobern

gilt.
Die Treue in der Ehe ist auch durch den

gese//scka/?//cken JLa/üJe/ anfälliger ge-
worden. Ehe ist meist nicht mehr in den

grösseren Familienverband eingegliedert.
Treten die unvermeidlichen Krisen ein, feh-
len damit oft Ausweichmöglichkeiten. Die
Gefahr gegenseitiger Abkapselung und

Verhärtung wächst. Bleibt dazu noch das

verbindende Element der Kinder aus,
bahnt sich der Wille zur Trennung ungleich
schneller an. Eine selbständige Berufsar-

beit der Frau kann das Auseinandergehen
noch erleichtern.

Ehrlicherweise darf hier auch die ge-
schlechtliche Per/wss/v/tät nicht übergan-
gen werden. Mögen frühere Zeiten den Ma-
kel sexueller Verklemmtheit an sich tragen,
so hat das Pendel heute auf die Gegenseite
ausgeschlagen. Die angelaufene Diskussion
um die Revision des Sexualstrafrechts ist
dafür nur eines der alarmierenden Zeichen.
Moralischer Zerfall? Man könnte auch von
einem brutalen Hervortreten der eigentli-
chen Situation des Menschen sprechen, der

«erbsündigen». Mensch werden und
Mensch bleiben, kann keiner, er nehme
denn seine Erlösung durch Gott an. Die

eingangs erwähnten Scheidungsziffern
sprechen hier für sich selber.

Gegenkräfte
Liebe will letztlich die tiefe Geborge«-

/teü im Du des Partners. Liebe wird trotz-
dem schmerzlich erfahren, dass dieses Du
ebenso begrenzt und zerbrechlich ist wie
das eigene Ich. Soll menschliche Liebe zu
zweit lebenslang tragfähig bleiben, bedarf
sie der umgreifenden Geborgenheit in ei-

nem Dritten, in Gott. Erst dieser umfan-
gende Grund macht das Bemühen um per-
sonale Entfaltung und Ergänzung möglich
und sinnvoll. Dieses Bemühen zu unterstüt-
zen, bleibt erstrangige Aufgabe der Ehepa-
storal. Denn ohne diesen gegenseitigen
Willen der Ehegatten gibt es in der heuti-

gen Massengesellschaft überhaupt keinen
rettenden Ansatz.

Geborgenheit in Gott macht das mög-
lieh, was jeder Mensch im Grunde ersehnt:
die Treue. Auf sie verweist die Ehe als Sa-

Arra/nent. Wo Mann und Frau in freiem Ja

sich dieses Sakrament spenden, bekunden
sie ihren Willen, «der Kirche und der Welt
die neue Gemeinschaft der Liebe zu offen-
baren, die durch die Gnade Christi ge-
schenkt wird»'. Die «sakramentale Gna-
de» könnte man dann umschreiben als die

lebendige Gegenwart Christi und seines

Geistes im Alltag der Ehe. Man lebt nicht
nur miteinander und füreinander, sondern
gleichzeitig auch mit Gott und für Gott.
Kurz, man lebt erlöste Ehe.

Der heutige Hang zu Verzweiflung und

Bindungslosigkeit wird nur aufgefangen
durch den G/oüben an einen Gott, der im-
mer wieder vorbehaltlos auf uns eingeht.
Der uns damit gleichzeitig Hilfe anbietet,
ebenso vorbehaltlos aufeinander einzuge-
hen. Gerade hier zeigt sich die heutige Kri-

' Statistisches Jahrbuch der Schweiz 1981,
S. 47.579.

* Bericht zur Gründung einer ökumenischen
Eheberatungsstelle, in: NZZ 1978, Nr. 210, S.
23.

' Familiaris Consortio, Nr. 19.
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se vieler Ehen als Folge schwindenden
Glaubens. Hier wäre für den Seelsorger
wohl der Ort, auf den Sinn gemeinsamen
Betens hinzuweisen. Glaube kann nur da

leben, wo er in solchem Beten Gott erfährt:
im Gottesdienst der Gemeinde und im Ge-

bet der Gatten und Kinder.
Christus hat die Ehe als Verheissung

menschlichen Heiles wiederhergestellt.
Dass sie sich erfülle, bleibt zunächst Auf-
gäbe der Ehegatten'*. Ihnen haben wir als

Seelsorger dafür Mut zu machen und Hoff-
nung zu vermitteln. Wir haben dabei aber
auch an die vielen a//e/7zs7e/ze/zrfe« Männer
und Frauen zu denken. Ihnen muss das

ernste Wort gesagt werden, nicht in eine

bestehende Ehe einzubrechen. Wir dürfen
ihnen daneben die positive Aufgabe nicht
vorenthalten, die vielen bedrängten Ehen
durch ihre Fürbitte mitzutragen. Sie wer-
den uns für solchen Hinweis dankbar sein.

AJa/Kz« Kaiser

* Allgemeine Gebetsmeinung für Juli 1982:

«Inmitten aller Schwierigkeiten soll sich die ehe-
liehe Liebe, gefestigt durch die Gnade des Sakra-
mentes, als die stärkere Kraft erweisen».

Blauring und Jungwacht
auf der Identitätssuche
/« se/zr vz'e/e/z P/a/rezerz wird, vz'e//ac/z

im Zusammenhang m/7 Kon/M7en, die

Präge gesiei/i, was denn an der p/arrei/i-
chen Kinder- und Jugendarbeit - im Fer-

g/eic/z etwa zu sonstiger Prez'zeztarbezi -
noch hirch/ich oder £af/zo/zsc/z sei. Pie giei-
che Präge ste//t sieb auch an die noch beste-

henden «Wetze» unserer Kinder- und Ju-
gendarbeit. C/nd hinter dieser Präge steht
unter anderem gewiss auch eine echte Sor-

ge von P/tern und See/sorgern. Aus dem

/o/genden Beitrag spricht so/che Sorge,
und seine Sprache h/ingt dementsprechend
hart. IFir ho/fen aber dennoch, dass die

Sorge verstanden und ihr A usdruch a/s Bei-

trag zu dem auch in diesem Bereich so not-
wendigen /TznerKzrc/z/zWze« Gespräch au/-
genommen wird. Bedafcf/'o/z

In diesem Jahr feiern Blauring und
Jungwacht ihren 50. Geburtstag. Das ist si-

cher ein berechtigter Anlass, mehr als sonst
sich über Blauring/Jungwacht Gedanken

zu machen; nach dem Sinn und der Bedeu-

tung dieser beiden Vereine zu fragen. Es ist

daher sehr zu begrüssen, dass von der Bun-
desleitung aus der Anstoss zur Besinnung
gegeben wurde. Sie schreibt: «Erwachsene

aus verschiedenen Pfarreigruppen sollen

uns helfen, unsere Grundsätze neu zu fin-
den» (50 Jahre Blauring/Jungwacht, Heft
4, Seite 3). Leiter/innen sollen sich Gedan-

ken machen über Ziele und Wege des Blau-
rings und der Jungwacht in ihrer Pfarrei
(Heft 4, Seite 5).

Doch hier scheint mir, dass die ganze

sogenannte «Grundsatzwelle» in die fal-
sehe Richtung gewiesen wird. Es darf bei

dieser Besinnung nicht darum gehen, die-

sen beiden Jugendvereinen neue und ande-

re Ziele zu stecken, sondern nach dem ur-
sprünglichen Ziel und Zweck von Blauring
und Jungwacht zu fragen. Wir müssen fra-
gen: «Was wollten die Gründer dieser Be-

wegung?», nicht aber: «Was könnte man
aus Blauring und Jungwacht noch alles

machen?» Wer aber andere Ziele steckt,
hat nicht das Recht, diese Namen weiter-

zutragen.

Blauring/Jungwacht sind

kirchliche Vereine
Wer das Grundsatzprogramm der

Gründer von Blauring/Jungwacht vor Au-
gen hat, merkt sofort, dass diese beiden
Vereine eine ausgesprochen re/zgzöse Ziel-

richtung haben. Ausdrücke wie: «im
christlichen Geist», «christusbegeisterter
Apostel», «Vertrauensverhältnis zum Seel-

sorger», «Pfarrjugend» usw. zeigen dies

unmissverständlich, wenn auch in Formu-
lierungen, welche wir heute nicht mehr so

gebrauchen. Es geht aber um die Sache,

nicht um die Ausdrucksweise.
Ein heute stark verbreitetes Unbehagen

bei vielen Seelsorgern/innen, auch Präsi-
des und Eltern, hat nicht zuletzt hier seine

Ursache. Sie vermissen heute in Blau-

ring/Jungwacht diese grundgelegte
religiös/kirchliche Ausrichtung. Da spielt
die religiöse Grundhaltung und die

Glaubensüberzeugung der verantwortli-
chen Leiter/innen eine ganz entscheidende

Rolle.
Man kann sich des Eindrucks nicht er-

wehren, dass die beiden Vereine sukzessive

religiös/kirchlich ausgelaugt werden. Blau-

ring/Jungwacht scheinen immer mehr zu

einem blossen Freizeitclub und Kinderhort
umfunktioniert zu werden unter Ausklam-

merung der kirchlichen Dimension. Infol-
gedessen hat jetzt alles Platz. Man bezeich-

net dies mit «weltoffen». Diese Auffassung
von Weltoffenheit wird aber nicht gedeckt

von der des Evangeliums. Die Weltoffen-
heit darf nicht auf Kosten der Kirchlichkeit
und Christlichkeit gehen. Wer die kirchli-
che Wesensbestimmung von Blauring/
Jungwacht verdünnt, verwässert diese Ver-
eine und macht sie auf die Dauer

geschmacklos.

Blauring/Jungwacht brauchen
ein klares Ziel
Man wird mir entgegenhalten: Blau-

ring/Jungwacht verstehen sich auch heute

noch als kirchliche Bewegungen. «Die Bot-
schaft hör ich wohl, allein mir fehlt der

Glaube.» Theorie und Praxis klaffen zu-
sehr auseinander!

Zudem: im Führer-Heft «Lucky + Ma-

ry» (Geschichten mit der Kirche), Seite 45,

beschäftigt sich ein eigenes Kapitel mit dem

Thema «Kirchlichkeit». IFas dort und w/'e

es dort geschrieben ist, spricht in einer kon-
fusen Art eher einem anonymen Christen-
tum das Wort. So liest man unter anderem:
«Es besteht noch heute die Möglichkeit,
dass die Menschen nicht dem Programm
entsprechen, sondern anders und auch bes-

ser werden, weil sie freier geworden sind.
Und das ist nun die grosse Anfrage an un-
sere kirchliche Gesellschaft: Will sie befan-

gene oder befreite Menschen der heutigen
Welt und damit der Zukunft schenken?»
Was heisst hier: «dem Programm entspre-
chen»? Was heisst hier: «besser werden»?
Was heisst hier: «freier werden»? Was
heisst hier: «befangen»? Solch hingewor-
fene Sätze verwirren, sie klären nicht.

Das Kapitel wird dann abgeschlossen

(in Fettdruck): «Nachdem nun alle mögli-
chen Leute uns erzählt haben, was sie unter
kirchlicher Jugendarbeit verstehen, stellt
sich die grosse Frage: Was bedeutet für
Euer Leiterteam kirchliche Jugendarbeit?
Und wann geschieht sie? Die Beantwor-

tung dieser Frage können wir Euch nicht
abnehmen. Das müsst Ihr selbst entschei-

den, weil Ihr die Antwort auf die Frage
auch selbst leben müsst.» Im Klartext: je-
der kann sich seine eigenen Vorstellungen
über kirchliche Jugendarbeit machen. Ge-

nau diese Desorientierung und Führungs-
losigkeit ist in den Tätigkeiten von
Blauring/Jungwacht heute spürbar. Jeder

bastelt an seiner eigenen Kirchlichkeit nach

eigenem Geschmack herum. Daher be-

trachtet man es ganz und gar nicht anstös-
sig, wenn eine Anzahl Leiter/innen es nicht
für nötig halten, regelmässig den Sonntags-
gottesdienst mitzufeiern, von dem das

Zweite Vatikanische Konzil sagt, dass er
«Mitte und Höhepunkt des ganzen Lebens

der christlichen Gemeinde ist» (Dekret
Christus Dominus, Nr. 30,2). Offenbar ha-
ben die Konzilsväter (kirchliches Lehramt)
andere Vorstellungen über das Leben der
christlichen Gemeinde, über Kirchlichkeit.

Drückt sich dieses Unbehagen über die

geistige Verworrenheit in Blauring/Jung-
wacht nicht in dem Abschiedsbrief des ehe-

maligen Bundespräses, Lothar Zagst, aus,
wenn er seinen «Hinterbliebenen» schreibt:
«Es kann euch immer weniger erspart blei-
ben, dass ihr in Kursen darüber <spinnt>,

was heute Kirche sein soll. O/z/ze Zz'e/ kann

man auf die Dauer nicht immer wieder zum
Aufbruch blasen!» (Idee, 3,1982, Seite

120). Anscheinend muss der scheidende
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Bundespräses diese Ziellosigkeit in Blau-

ring/Jungwacht erfahren haben. Und Ziel-
losigkeit spüren auch viele andere. Ist das

nicht eine bedauerliche Folge davon, dass

man es den einzelnen Leiterteams über-

lässt, zu bestimmen, was sie unter kirchli-
eher Jugendarbeit verstehen?

Was beinhaltet die Kirchlichkeit in
Blauring/Jungwacht?
Um zu wissen, was Ar/>c/j//c/r bedeutet,

brauchen wir nicht nach komplizierten De-

finitionen zu suchen. Allein schon der Be-

griff «Kirche» bringt rein etymologisch
Wesentliches zum Ausdruck; Kirche
kommt vom griechischen Wort «Kyria-
kos», das heisst übersetzt: dem Herrn ge-

hörig. Es steht theologisch ausser jedem
Zweifel, dass Ursprung, Mitte und Ziel der

Kirche Jesus Christus selber ist. Wenn Je-

sus Christus aber diese zentrale Stellung in
der Kirche innehat und haben muss, dann

muss dies in allem kirchlichen Tun irgend-
wie zum Ausdruck kommen, auch in den

Tätigkeiten der kirchlichen Jugendvereine

von Blauring und Jungwacht. Diese grund-
sätzliche Ausrichtung auf Jesus Christus
hin muss in dem, was Blauring/Jungwacht
tun und unternehmen, spürbar und erfahr-
bar werden. Dies geschieht nicht dadurch,
dass man gelegentlich auch mal etwas «Re-

ligiöses» ins Tätigkeitsprogramm auf-
nimmt, zum Beispiel eine Gruppenmesse,
eine Weihnachtsfeier usw., also im Sinne:

«unter anderem liefen...». Nein, die ver-
antwortlichen Leiter/innen müssen sich

immer wieder die Frage stellen: w/e kann in
diesem oder jenem Tun (z.B. basteln, sin-

gen, wandern usw.) der Bezug zur Mitte,
nämlich zu Jesus Christus, deutlich und er-
fahrbar gemacht werden.

Man wird mir entgegenhalten, ein be-

stimmtes Tun kann durchaus christlich,
christusbezogen sein, ohne äussere Etiquet-
tierung. Dies bestreite ich keineswegs.
Aber das genügt nicht. Das Evangelium
fordert von uns Christen das Zeugnis. AI-
les menschliche Tun ist mehrdeutig. Erst
die Deutung macht es zum Zeugnis. Der

Apostel Paulus hat dies nicht nur durch
sein Leben gelehrt, sondern auch durch
sein Wort, indem er aufzeigt, dass ein
Glauben im Herzen allein nicht genügt,
sondern bezeugt, mit dem Munde ausge-
sprochen werden will (vgl. Rom 10,10).
Damit kann sich der Apostel auf seinen

Herrn berufen, der sagte: «Wovon das

Herz voll ist, davon spricht der Mund» (Mt
12,34).

Wo bleibt das kirchlich-christliche
Zeugnis?
Die heute spürbare, faktische Unter-

drückung des kirchlichen und christlichen

Zeugnisses in Blauring/Jungwacht in der

Meinung, mehr Kinder anziehen zu kön-

nen, ist ein Trugschluss. Gerade die Kir-
chengeschichte zeigt uns überdeutlich, dass

eine geistig/geistliche Niveau-Senkung nie

zur Erstarkung kirchlicher Gemeinschaften

geführt hat, sondern zu allmählicher Auf-
lösung. Dasselbe gilt auch für die kirchli-
chen Vereine. Die Anziehungskraft von
Blauring/Jungwacht liegt nicht in kirchli-
eher Farblosigkeit und Gesichtslosigkeit,
sondern gerade im klaren und unüber-
hörbaren Zeugnis: in der bewussten Ver-

wurzelung ihrer Tätigkeiten im Glauben an
Jesus Christus.

Diese meine Auffassung, dass Blau-

ring/Jungwacht heute ihrer kirchlichen
Ausrichtung entbehrt, wird durch folgen-
den Tatsachen bestätigt:

1. Die neuen Werbekarten für Blau-

ring/Jungwacht. Diese Karten können oh-

ne die geringste Änderung in Text und Bild
auch von Atheisten übernommen werden.
Ich meine aber, bei ehrlicher Werbung darf
etwas von dem, was im Verein so grundle-
gend ist wie seine Kirchlichkeit, nicht ver-
schwiegen werden. Warum denn auch ver-
schweigen?

2. Riesenplausch in Luzern: 50 Jahre

Blauring/Jungwacht. Vor mir liegt die Ein-
ladung mit Rahmenprogramm. Da ist die

Rede von allem möglichen, besonders von
viel Plausch. Nicht ein einziges Wort von
Besinnung, von Gottesdienst usw. Nicht
ein Hauch davon ist spürbar, dass es sich

hier um das Jubiläum eines AfVcMc/ze«

Vereins handelt. Auch dieses Programm
könnte ein Atheistenclub ohne Abstriche
übernehmen. Die verantwortlichen Lei-
ter/innen müssen sich fragen lassen, ob sie

mit der Überbetonung von Plausch nicht
unbewusst eine innere Leere, einen unein-

gestandenen Leerlauf überdecken wollen?
3. Als eine Art Bildung der Leiter/in-

nen sind die Hefte «Lucky + Mary» ge-
dacht (vgl. Gesamtkatalog 1982-83, Mate-
rialstelle für Freizeit- und Jugendarbeit Lu-
zern, Seite 55, «Lucky ein neues Hilfsmit-
tel in der Arbeit mit Kindern»), Es würde
zu weit führen, auf Einzelheiten näher ein-
zugehen. Es genügen wenige Hinweise, um
zu erspüren, welche Geisteshaltung dahin-
ter steht und wieweit man da noch von
«kirchlicher» Gesinnung sprechen kann
und wessen Geistes Kinder die verantwort-
liehen Verfasser sind. Dies kommt nicht

nur zum Ausdruck in dem, was geschrie-
ben steht, sondern auch in dem, was nicht
gesagt wird, was in diesem Zusammenhang
unbedingt gesagt werden müsste, und vor
allem wz'e es gesagt wird:

a) Heft «Lucky + Mary» (Geschichten
mit der Kirche). Wie hier zum Teil in de-

spektierlicher Art über die Kirche gespro-

chen wird, muss jeden, der die Kirche liebt,
wehe tun und verletzen. Versagen der Kir-
che wird ausgiebig geschildert. Die Ant-
wort aber bleibt man den jugendlichen Le-
sera mehr oder weniger schuldig. Die sol-
len sie selber finden. Hier wird Methodik
über die Sache gestellt. Gerade für die reli-
giöse Bildung der Leiter/innen sind klare
Antworten ein Gebot der Stunde. Wie sol-
len die jungen Leute eine positive Einstel-
lung zur Kirche und zum kirchlichen Enga-
gement bekommen, wenn man jähr-
hundertealten Dreck ihnen lustvoll unter
die Nase hält? Auf diese Weise projiziert
man den Leiter/innen die eigene negative
Haltung der Kirche gegenüber ein, um her-
nach zu jammern und zu klagen, dass die

heutige Jugend mit der Kirche Schwierig-
keiten habe.

Es muss Bischöfe und Papst verletzen,
wenn sie einfach als kirchliche Machthaber
bezeichnet werden und Macht im Text ne-

gativ als Machtmissbrauch verstanden
wird. Das kann doppelt wehtun, wenn dies

von Seiten «kirchlicher» Vereine geschieht
und wenn man weiss, wie schwer es heute

ist, dieses Amt auszuüben. Mir kommt das

Wort Jesu von Splittern und Balken in den

Sinn.

b) Die folgende Beschreibung einer hl.
Eucharistiefeier verrät mehr Unglauben als

Glauben: «Am Anfang war von Gottes-
dienst gar nichts zu spüren. Wir haben
Volkstänze gemacht, gemalt, gesungen,
Theater gespielt. Es war von Anfang an ei-

ne Bombenstimmung. Und ohne dass wir
es richtig gemerkt haben, hat es einen

Gottesdienst daraus gegeben. Als wir dann

um den Tisch im Esssaal sassen, habe ich es

Peter (er ist Priester) abgenommen, als er

sagte, dass in dem Brot, das wir uns reich-

ten, etwas drinliege...» (Lucky wird Lei-
ter, Seite 24). Sapienti sat! Schon allein
diese Redeweise über die Gegenwart des

Herrn im eucharistischen Brot («da liegt
was drin») sagt viel, zuviel aus über die

Geisteshaltung, die dahintersteht.
Freilich lässt sich zur Rechtfertigung

der Verfasser irgendwo immer noch ein

Sätzlein zur Richtigstellung finden. Es geht
aber um die Geisteshaltung, welche sich

ausdrückt in der Art und Weise, wie da

über die Kirche, über die Eucharistie und
über anderes mehr geschrieben wird. Ich
vermisse Glauben und Liebe zur Kirche.
Das wiegt um so schwerer, da es sich hier

um eine AzVcMc/ze Organisation handelt,
die junge Leiter/innen aus- und weiterbil-
den soll. Dies in einer Zeit der Jugend-
krawalle, Zeichen einer irregeleiteten Ju-

gend. Man hat sie auf der Suche nach dem

Sinn des Lebens alleine gelassen; sie dem

mächtigen Einfluss der Massenmedien
überlassen. Die Sinnfrage aber ist zutiefst
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eine religiöse Frage. Da ist das klare,
unmissverständliche und e/jgag/er/e Zeug-
ms w/rW/c/i G/auöeurfer (nicht Zweifeln-
der) Hot-weutffg, das /tets.sr NoZ-wewde/tc/.

Mit Plausch löst man die grossen Lebens-

fragen der Jugend nicht.
Antwort geben können aber nur die, die

selber eine innere Beziehung zu Jesus

Christus haben; die die Kirche so zu lieben

versuchen, wie Jesus Christus sie geliebt
und für sie sein Leben hingegeben hat; de-

nen das Wort Jesu Christi ein verbindliches
Wort ist, das uns gebietet, immer und
überall Zeugnis für abzulegen, ob's den

Leuten passt oder nicht. Gerade für
Blauring/Jungwacht als At/rcA/icAe Vereine
ist das Verpflichtung und nicht dem Belie-

ben einzelner anheimgestellt.

Alternative
Man spricht heute sehr viel von Alter-

nativen. Warum nicht auch hier? Eine AI-
ternative wäre der Zusammenschluss all je-
ner Seelsorger/innen, welche Blauring/
Jungwacht klar und unmissverständlich
mit all ihren Konsequenzen in Tat und
Wahrheit als Ar/rcMc/te Jugendbewegung
verstehen, wo die Glaubensverkündigung

Neue Bücher

«Mysterium Salutis»
im Abschluss
Bereits sind 5 Jahre seit der Vollendung

des voluminösen Werkes «Mysterium Salu-
tis» verflossen. Seit die einzelnen Verfasser
ihre Arbeiten eingereicht haben, hat sich

sowohl auf dem Gebiet der Theologie wie
auf dem gesamten Felde des menschlichen
Wissens und Verhaltens einiges getan. Die-
se Tatsache hat die Flerausgeber von «My-
sterium Salutis» veranlasst, eine Ergän-
zung zu den Darstellungen ins Auge zu fas-

sen. Was aber soll geschehen?

Wichtige Überlegungen haben dazu ge-
führt, von einer Neuauflage abzusehen,
dafür aber ein Instrument zu schaffen, das

den Gebrauch der umfangreichen Bände
erleichtert und zugleich Hinweise auf neue
Horizonte und Entwicklungstendenzen in
den verschiedenen Sparten der Theologie
gibt. So entstand, wie P. Magnus Löhrer,
der eigentliche Herausgeber dieses Bandes,
in der Einleitung darlegt, ein Ergänzungs-
band zu «Mysterium Salutis», der zugleich
Arbeitshilfen bietet und Weiterführungen
aufzeigt'.

ihren selbstverständlichen und zentralen
Platz im Verein innehat; wo die Buben und
Mädchen in froher Gemeinschaft auch ein-

geübt werden ins kirchliche Leben der Ge-

meinde; wo die Freude an der Ortskirche
das Engagement für sie fördert; wo
Plausch nicht dauernd organisiert werden

muss, sondern als Begleiterscheinung im
kirchlichen Einsatz er/a/ire« wird. Dazu
braucht es keinen grossen Zentralapparat,
sondern Liebe zur Kirche und gegenseitige

Stützung und Kommunikation.
Ich meine, dass wir Jugendseelsor-

ger/innen haben, welche aufgrund ihres
Glaubens in der Lage sind, eine

Leiter/innen-Bildungsmappe heraus-

zugeben, wo wieder eine Liebe zur Kirche
und auch Freude an der Kirche - trotz aller

Mängel - spürbar wird und so die jungen
Menschen für ein kirchliches Engagement
zu begeistern vermag.

Diese Überlegungen wollen anregen zur
Besinnung und zur notwendigen Erneue-

rung von Blauring/Jungwacht im ur-
sprünglichen Sinn und Geist der Gründer.
Der Anlass, das 50jährige Jubiläum, for-
dert uns dazu heraus.

Kar/ Sc/iö/tenberger

Teil I des neuen Bandes aus der Feder

von P. Magnus Löhrer gibt auf den Seiten

13-37 einen sehr aufschlussreichen Über-
blick über die Entstehung von «Mysterium
Salutis». Den Anstoss gab Oscar Bett-
schart, Leiter des Benziger Verlages, der

am 3. Juli 1958 einige ihm nahestehende

Theologen zu einer Besprechung einlud.
Ein Brief von Hans Küng - damals noch
Vikar am «Hof» in Luzern -, dem das Sit-

zungsprotokoll zugesandt wurde, zeigt sei-

ne Bedeutung für die Gestaltung der neuen

Dogmatik. Bis dann der erste Band er-
schien und das Werk schliesslich den Ab-
schluss fand, war mit MySal recht viel
Mühsal mitgegeben.

Teil II gibt auf über 160 Seiten das aus-
führliche Inhaltsverzeichnis aller 5 Bände.
Es zeigt die Fülle der behandelten Themen
und ermöglicht jedem, der ein bestimmtes
Gebiet studieren möchte, eine rasche Über-
sieht.

In Teil III, S. 207-371, leuchten P. Die-
trich Wiederkehr OFMCap (für die Bände

I, III/1, III/2 und IV/1) und P. Christian
Schütz OSB (für die Bände II, IV/2 und

V), zwei grundgescheite Theologen und
hochfähig, ihre Gedanken ebenso hoch
wissenschaftlich auszudrücken, den Hori-
zont der gegenwärtigen Theologie aus und
weisen auf die Tendenzen hin, die sich in
der Weiterführung des theologischen Ge-

sprächs ankündigen. Die Ausführungen
geben, wenn einer, besonders bei Wieder-
kehr, eine solche Sprache nicht scheut, ei-

nen höchst interessanten Einblick in den

gegenwärtigen Stand und die noch aufzu-
arbeitenden Notwendigkeiten der theologi-
sehen Forschung.

Neue Anliegen
Was Wiederkehr für die Christologie

kurz zusammenfassend schreibt, lässt sich

irgendwie für alle anderen Fragenkom-
plexe aussagen: «Die neuen Erträge liegen
nicht so sehr im Bereich der Christologie
als Lehre vom Sein und von der Person Je-

su, als in der dichteren Verflechtung des

Personengeheimnisses mit der neuzeitli-
chen Selbsterfahrung des Menschen und
mit den säkularisierten und politisch sensi-

bilisierten Unheilserfahrungen und Heils-
bemühungen. Standen diese vor wenigen
Jahren noch mehr am Rande, so wirken sie

heute als die eigentlichen Antriebe der dog-
matischen Reflexion und Interpretation»
(S. 235).

Der Mensch ist also mit all seinen per-
sönlichen und gesellschaftlichen Proble-
men neu ins Blickfeld der Theologie einge-

treten und bewirkt, dass existentielle Be-

lange des täglichen Lebens und Glaubens
entschieden in den Vordergrund drängen,
während Wesens- und Seinsfragen eher ins
zweite Glied getreten sind. Besonders Wie-
derkehr betont diese Forderung, mit ein-

sichtigen Begründungen, geradezu mit ei-

ner gewissen Angriffslust auf ein etwas ein-

getrocknetes und allzu institutionalisiertes
Lehramt der Kirche. «Kirche als Volk Got-
tes», so meint er, «lebt von der Basis her»
(S. 252)!

Auch für die Themen, die Christian
Schütz behandelt: Gottes- und Trinitätsleh-

re, Schöpfung und Anthropologie, Sakra-
mente und Gnadenleben sowie die Eschato-

logie, spielen die Anliegen des heutigen
Menschen eine entscheidende Rolle. So le-

sen wir etwa zum Gottesproblem: «Die
heute erörterte Alternative, mit der die

Frage nach Freiheit und Emanzipation
gestellt und durchgehalten wird, entschei-
det darüber, ob und inwieweit dabei Gott
in Sicht kommt» (S. 265). Wie auf der ei-

nen Seite der Soteriologie neue Bedeutung
zukommt, so hier der Fundamentaltheolo-
gie, aber nicht mehr so sehr als Verteidi-

gung, sondern als bessere Grundlegung des

Glaubens. So muss die Theologie dem ge-
wachsenen Bewusstsein der Umwelt, in der

' Mysterium Salutis. Ergänzungsband. Ar-
beitshilfen und Weiterführungen. Herausge-

geben von Magnus Löhrer, Christian Schütz,

Dietrich Wiederkehr, Benziger Verlag, Zürich
1981, 557 Seiten.
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der Mensch lebt, Rechnung tragen. Bereits
die Umwelt, in der Jesus lebte, müsste ein-

gehender in die Überlegungen eingefloch-
ten werden.

Diese Anliegen mindern aber keines-

wegs die Bedeutung der metaphysischen

Vertiefung der Glaubenswahrheiten
(S. 272), und immer sind es Gebet und per-
sönliche Erfahrung der Nähe Gottes, die
den Weg der Überlegungen weisen. «Im
Gebet findet der Glaube seine Sprache...
Frägt man, wie Gebet und theologische Re-
de von Gott zusammenhängen, so kann das

Gebet geradezu als die Art bezeichnet wer-
den, wie Theologie sich selber vor Gott ver-
antwortet» (S. 288).

Abschluss Teil VIII, der den Werkplan ent-
hält, den sich die Herausgeber erarbeiteten
(S. 25f.), um dem Werk eine gewisse Ein-
heit zu geben. Die praktische Durchfüh-
rung hat dann freilich einige Striche durch
die Rechnung gemacht.

Für den Einsatz und die treffliche Ar-
beit, die dieser Ergänzungsband verrät,
kann den Herausgebern nur ein grosser
Dank ausgesprochen werden.

Dowin/te Löp/e

Hinweise
Die Durchführung
Wenn man die Anliegen der beiden her-

vorragenden Theologen, die sie im Blicke
auf die heutige Entwicklung der Theologie
vorbringen, miteinander vergleicht, muss

man feststellen, dass sie, wie schon er-
wähnt, in die gleiche Richtung gehen. Zu-
gleich muss man aber auch feststellen, dass

beide in der Bewältigung der aufgeworfe-
nen Probleme verschiedene Tendenzen auf-
weisen, Tendenzen, die vielleicht entschei-
dender sind, als alle anvisierten. Geht es da
nicht um eine Theologie von unten und ei-

ne Theologie von oben? Ich möchte fast

von einer Theologie stehenden Fusses und
von dem sprechen, was man die knieende

Theologie genannt hat. Geht es hier nur um
eine Akzentverschiebung? Wohin führt
diese Akzentverschiebung? Wer immer
wieder Gelegenheit hat, mit Firmklassen
Gespräche zu führen, erfährt doch da und
dort eine recht schmale Theologie, die ei-

nen guten Jesus von Nazareth kennt, der

einiges Gutes getan hat, von Gotteskind-
schaft und dem, was damit zusammen-
hängt, was ja erst recht zu guten Werken
führen muss, ist kaum ein Wort zu verneh-
men. Auswirkung einer Theologie von un-
ten?

Teil IV bringt in 300 Spalten ein Sach-
Verzeichnis des gesamten Werkes und dürf-
te für jene, die es besitzen, aber auch für
andere, eine besonders willkommene Ar-
beitshilfe sein. Es bietet die Möglichkeit,
sich in kürzester Zeit über die wesentlichen
Punkte eines Themas zu orientieren. Der
Begriff Kirche umfasst z.B. über acht
Spalten.

Die weiteren Teile des Ergänzungsban-
des geben ein Verzeichnis der Rezensionen
(Teil V), die über das gesamte Werk oder
bestimmte Teile desselben verfasst wurden,
sowie ein Verzeichnis der Mitarbeiter (Teil
VI) und der von ihnen verfassten Artikel.
Teil VII erwähnt die zahlreichen Überset-

zungen des Werkes in alle westeuropäi-
sehen Sprachen und schliesslich folgt zum

75 Jahre Salesianum
Freiburg
Im kommenden Herbst feiert das Kon-

vikt Salesianum sein 75jähriges Bestehen.

Zu diesem Anlass sind alle alt Salesianer

herzlich willkommen. Gefeiert wird unter
den Ehemaligen von Dienstag, 5. Oktober,
Mittag, bis Mittwoch, 6. Oktober, Mittag.
Nebst Gelegenheiten, mit Studienfreunden

Geselligkeit zu pflegen, sind ein Festakt an

der Universität (mit Vortrag von Bischof
Otmar Mäder) und ein Gottesdienst im Sa-

lesianum vorgesehen.
Wer von den Ehemaligen keine Einla-

dung erhalten hat, möge sich bitte im Sale-

sianum melden.

Verweilen im Heiligen
Land
Erstmals macht der Schweizerische Hei-

liglandverein sich selbst Konkurrenz. Er
bietet heuer zwei verschiedene Herbst-
Wallfahrten ins Heilige Land an. Beide
Reisen werden zwar bewusst als Pilger-
fahrten gestaltet: Die erste als traditionelle
Pilger- und biblische Studienreise vom 25.

September bis 6. Oktober; die zweite, vom
4. bis 14. Oktober, legt den Akzent auf ein
«Verweilen im Heiligen Land».

Kaum irgendwo hat die Geschichte der

Menschheit so vielfältige Spuren hinterlas-
sen wie im faszinierenden Land Israel, an-
gefangen von den Auseinandersetzungen
fast aller historischer Grossmächte des AI-
tertums und des Mittelalters bis hin zur
heutigen brennenden Aktualität. So muss
auch das Programm der erst^cmzjp/erten
Pe/se bestimmte Schwerpunkte setzen. Der
geistliche Leiter, P. Beda Baumer OSB

vom Kloster Einsiedeln, schreibt dazu: «Es

geht uns vor allem darum, den Spuren der

biblischen Welt nachzugehen, um an diesen

heiligen Orten als Pilger wie so viele vor
uns und mit uns neue Kraft für unser Le-
ben als Christen zu schöpfen. Aber wir
möchten nicht nur ein Auge und Herz für
Steine und Orte und Gebäude haben, son-
dem auch für die Menschen, die wir hier

antreffen, für Mitpilger aus allen Ländern,
und vor allem auch für die Menschen im
Land, für Juden, Moslems und Christen,
ganz besonders für unsere Mitchristen der

<Ortskirche> - ist doch die Kirche von Je-

rusalem die Mutter aller Kirchen, der Ort,
wo die Kirche gegründet worden ist. Und
wir hoffen, gerade aus dieser Begegnung
mit der Ortskirche von Jerusalem, in uns
eine neue und grössere Liebe für die Welt-
kirche aufleben zu lassen.»

Das A/te/72öPvöHgebot «Fierwe/fe« im
//ei/igen /.««<?» ist für Teilnehmer gedacht,
die schon ein oder mehrere Male Israel
durchreist haben und nun gerne einmal die

Heiligen Stätten in Galiläa und Jerusa-
lern/Bethlehem meditierend auf sich ein-
wirken lassen möchten. Der Plan reifte
heran, als wir vor einiger Zeit, nach einem
Start in aller Herrgottsfrühe vom Flugplatz
Tel Aviv, müde und von Eindrücken fast
übersättigt, in Kloten landeten. Wenn wir
doch einmal im Lande, wo Jesus gewirkt
hat, einfach einige Tage verweilen könn-
ten! Diesem Wunsch zu entsprechen, fühlt
sich der Vorstand des Heiliglandvereines
verpflichtet. Die Idee hat gezündet:

Ferwe/fe« zuerst m /erusa/em, der //et-
//gen S/udt. Nicht unter der «Fuchtel» eines

Reiseführers, der uns möglichst alle Se-

henswürdigkeiten zerredet, der uns unter
Zeitdruck durch die Via Dolorosa führt
und dann um so mehr Zeit in einem Anden-
kengeschäft hat. Wir stellen uns den Auf-
enthalt in Jerusalem anders vor. Natürlich
wird eine Gruppe an einem Vormittag die

Via Dolorosa durchschreiten oder an ei-

nem frühen Morgen im Lichte der aufge-
henden Sonne einen Gottesdienst auf dem

Ölberg feiern, zum Beispiel im Kirchlein
Dominus flevit, das den Blick freigibt über
die Mauern und Zinnen, das Häusergewirr,
die Kirchtürme und Minarette Jerusalems.

Freunde des Heiliglandvereins werden uns

für jeden Tag einige Vorschläge unterbrei-

ten, so dass es jedem freigestellt ist, den

Tag dementsprechend zu gestalten. Ar-
chäologisch interessierten Teilnehmern
steht einen Vormittag lang ein Fachmann

zur Verfügung, und wer einen Abend mit
einer christlichen arabischen Familie ver-
bringen will, hat auch dazu Gelegenheit.
Die Gruppe wird sicher auch Gast des mel-
chitischen Erzbischofs und seiner Gemein-
de sein, und so ein tieferes Verständnis für
die Sorgen der Christen im Heiligen Land
erhalten. Auch für das Kinderspital Bethle-
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hem werden sich einige interessieren, ande-

re vielleicht für die Lebensweise in einem

echten Beduinenzelt oder für ein Gespräch
beim gerneinsamen Essen mit verschiede-

nen Menschen aus Bethlehem und Umge-
bung.

Ferwez/erz z>z der /zeMc/zezz Lazzefec/za/Y

öder de/77 See Genesare/d. Über Samaria

bringt uns die Fahrt ins Jordantal und über
Tiberias auf den Berg der Seligpreisungen
mit dem einzigartigen Blick auf die weite

Fläche des Sees Genesareth, wo wir im Ho-
spiz der italienischen Schwestern die restli-
chen Tage logieren, Zeit und Musse haben

zu meditieren, einen Ausflug nach Naza-

reth, Kafarnaum, auf den Berg Tabor oder

auf die Golanhöhen zu unternehmen.
Dieses Projekt möchte der Hektik ande-

rer Pilgerreisen entgegenwirken. Besser als

durch rasch aneinandergereihte Kurzorien-
tierungen könnten sich auf diese Weise

vom Pilger erhoffte Eindrücke dem Besu-

eher tiefer einprägen. Und der Charakter
eines Ortes, wo Jesus von Nazareth gelebt
und gewirkt hat, kann auf diese Weise - so

hoffen wir - vom Pilger nachhaltiger erlebt
werden. Die geistliche Reiseleitung liegt bei

P. Georg Liebich OSB. Detaillierte Pro-

gramme und nähere Auskünfte für beide

Reisevarianten können bezogen werden

bei: Schweizerischer Heiliglandverein, Ge-

schäftsstelle, Löwenstrasse 7, 6000 Luzern,
Telefon 041 - 51 56 76.

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

Presse-Communiqué der 41. Sitzung
der DOK
Me/zr Goftet/zezzste zzzzz Ftztf/ö
YVetzer ß/czzw'zzgpräses' gewä/z/r

Vor allem mit Jugendfragen und Pro-
blemen der Erziehung und Bildung befass-

ten sich die Bischöfe und engsten Mitarbei-
ter der Ordinariate der Diözesen Basel,

Chur, St. Gallen, Freiburg und Oberwallis
bei der Sitzung der 41. Deutschschweizer

Ordinarienkonferenz (DOK) am Mitt-
woch, 30. Juni 1982, in Zürich.

Das kirchliche Gremium nahm zur
Kenntnis, dass sein Beschluss vom 18. Sep-

tember 1981, der den Ausbau der söge-
nannten verkündigenden Radio-Sendungen

im deutschsprachigen Raum verlangt, von
der Regionaldirektion DRS zur Prüfung
entgegengenommen wurde. Die DOK
wünscht ausdrücklich, dass im neuen

Radio-Strukturplan 1984 monatlich eine

Eucharistiefeier übertragen und dass ferner
eine neue Sendung mit religiöser Thematik
für Kranke, Behinderte und ältere Men-
sehen eingeführt werde. Ferner befürwor-
tet die DOK eine gebührende Berücksichti-

gung des Themas «Religion und Lebenshil-
fe» auch in einem künftigen dritten Pro-

gramm.
In der deutschsprachigen Schweiz soll

im Advent 1983 eine Aktion «Unser Sonn-

tag» gestartet werden. Ziel des Unterneh-

mens ist es, den Menschen unserer Zeit zu

helfen, den «Sonntag als einen wirklichen
Tag des Herrn» zu gestalten, wie es im Pro-
jekt heisst. Grundlage für die Aktion soll
das Pastoralschreiben der Schweizer Bi-
schofskonferenz «Unser Sonntag» sein.

Als Nachfolger von Lothar Zagst wähl-
te die DOK Anton Eder, bisher Vikar in
Brig, zum Bundespräses der katholischen

Mädchenorganisation «Blauring». Zum
neuen Studienleiter des Dritten Bildungs-
weges wurde Prof. Karl Kirchhofer, Chur,
ernannt. Er löst in dieser Aufgabe den

Churer Bischofsvikar Karl Schuler ab. Fer-

ner setzte sich die DOK noch mit dem Ar-
beitsbereich der Interdiözesanen Katecheti-
sehen Kommission (IKK) zur Amtsperiode
1978-1982 auseinander.

Zur Tätigkeit von Nikolaus Schneider
und Johannes Häfely
Schneider bezeichnet sich als «Schwert-

Bischof»; er hält Vorträge, feiert «Messe»,

gibt «Hirtenbriefe» heraus, wirbt für einen

«Kinder-Gebets-Sturm» (mit Sekretariat in

Luzern) und bezeichnet sich als «Werkzeug
Gottes», das «geheime Machenschaften
Satans» aufdecken und Ordnung in der

Kirche schaffen soll. Schneider ist nicht,
wie er behauptet, «gültig geweihter rö-
misch-katholischer Bischof»; er wurde

«geweiht» von einem Gerhard Franck, der

Mitglied der sogenannten alt-römisch-
katholischen Kirche war.

Schneider seinerseits hat den ehemali-

gen Lehrer Johannes Häfely zum «Priester

geweiht»; Häfely nennt sich «Pater» und
leitet das «Robert-Mäder-Sekretariat».
Schneider und Fläfely behaupten unter an-

derem, dass Papst Paul VI. noch lebe und
im Vatikan gefangen gehalten werde; die-

ser Auffassung hat sich auch Bonaventur

Meyer, Marianisches Schriftenwerk, Trim-
bach, angeschlossen.

Wir bitten die Seelsorger, die Gläubigen
über diesen Sachverhalt aufzuklären, be-

sonders dort, wo die genannten Personen

auftreten, ihre Schriften verbreiten und

Spenden erbeten.

Zürich, 30. Juni 1982

Deutschschweizerische
Ordinarienkonferenz

Bistum Basel

Bischofswahl 1982

Das Domkapitel der Diözese Basel hat

in einem Schreiben vom 29. Juni 1982 die

Regionaldekane, Dekane und ehemaligen

Mitglieder des Priester- und Seelsorgerates
gebeten, ihm «mitzuteilen, was sie von dem

künftigen Bischof erwarten». Dompropst
Josef Eggenschwiler und Domkanzler Ed-
mund Meier halten im Brief fest: «Das

Recht, den Bischof von Basel zu wählen,
ist aufgrund des Konkordates vom 26.

März 1828 dem Domkapitel übertragen.
Wir sind uns aber bewusst, <dass auch

nach dem geltenden gesamtkirchlichen
Wahlverfahren eine breite Mitwirkung des

Gottesvolkes (Priester und Laien) durch
gezielt durchgeführte Konsultationen vor-
gesehen ist> (Bemerkungen der Schweizeri-
sehen Bischofskonferenz zum Bericht der

Projektkommission zur Neueinteilung der

Bistümer der Schweiz, in: SKZ, Luzern
1982, 398). Die Mitwirkung ortskirchlicher
Gremien entspricht auch den Vorschlägen
der Synode 72.» Die Meinungsäusserungen
sind bis zum 1. August 1982 dem Dom-
propst zuzusenden.

//z/ozy?zzz/zorzssfe//e

Erststellen für Neupriester
Bzzc/zer Azzfozz, bisher Pastoralassistent

in Bern, zum Vikar der Dreifaltigkeitspfar-
rei, Bern;

£7>ez7e GotzYz'eè, bis 1981 Pastoralassi-

stent in Allschwil (BL), wird als Fidei-
Donum-Priester einen Missionseinsatz in
Kolumbien leisten;

Fzzc/zs A<Yo//, Mellingen (AG), zum
Pfarrer von Pfaffnau (LU);

Koc/z Azz/7, Emmenbrücke (LU), zum
Vikar der Pfarrei St. Marien, Bern;

.SYe/F/zza/z C/zràto/z/z, Muttenz, zum Vi-
kar von Gerliswil;

Zzzber JFzY/z bleibt Gefangenen- und Ge-

hörlosenseelsorger im Kanton Solothurn
und wird zusätzlich als Pfarradministrator
in Holderbank (SO) eingesetzt.
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Erststellen für neu in das Bistum aufge-
nommene Pastoralassistenten
GM/zte/xLzrfz Franz und Sz/sz, Muttenz

(BL), zu Pastoralassistenten in Muttenz;
Z/z/z ßeat/v'ce, Zürich, zur Pastoralassi-

stentin in Ruswil (LU);
/Zoc/zs/rasser-Fr/erf/z Sfe/a/z, Kriens

(LU), zum Pastoralassistenten in der Pfar-
rei St. Theresia, Allschwil (BL);

Fizc/z-Z/o/i?/" Man/red, Burgdorf, zum
Pastoralassistenten von Burgdorf (BE);

Werfer Fe/w, Grenchen (SO), zum Pa-

storalassistenten von Birsfelden (BL);
Wyss-Sc/zo/z A/ex, Zug, zum Pastoral-

assistenten von Arlesheim (BL).

Erststellen für Pastoralassistenten, die
den Pastoralkurs abgeschlossen haben

Mentierft-ßarfrfe Petra, Malters, zur
Pastoralassistentin von Malters (LU);

Gz/z/znc/zt Georg, Untersiggenthal
(AG), zum Pastoralassistenten von Rohr-
dorf (AG);

Wrffmer Annemarie, Wohlen (AG), zur
Pastoralassistentin in der Pfarrei St. Ma-
rien, Ölten (SO).

Wahlen und Ernennungen
ß/oetzer //ans, bisher Pfarradministra-

tor in Spiez (BE), zum Pfarradministrator
von Langnau (BE) (Installation 22. August
1982);

Do/vzza/z/z K/Mor, bisher Subregens am
Priesterseminar Luzern, zum Pfarrer von
Grenchen (SO) (Installation 29. August
1982);

Fnge/er Pan/, bisher Missionar in Ko-
lumbien, zum Pfarradministrator von
Wallbach (AG) (Installation November
1982);

Lanrf/w/'ng P. F/zo/zzas, CSSR, bisher
Lehrer am Collège St-Joseph in Matran
(FR), zum Pfarradministrator von Ober-

mumpf (AG) (Installation Oktober 1982).

A/zrfe/v/zatt Forfe/7, bisher Pfarrer in
Unterägeri (ZG), zum Kaplan von Morgar-
ten (ZG);

Assoz/z« Z/z/zoce/zf, von Nigeria, Dokto-
rand in Innsbruck, zum Vikar mit Teilpen-
sum in Rheinfelden-Magden (AG);

vo/z 4« A/bert, bisher Pfarrer in Nie-
derbuchsiten (SO), nimmt als Résignât
Wohnsitz in Oberbuchsiten (SO);

ß/arfer F/zowas, Dr. theol., übernimmt
anstelle seines Teilpensums als Seelsorger
in Deitingen-Subingen (SO) das Amt eines

Spirituals für das Kloster Visitation Solo-
thurn und bleibt Eheanwalt und Promotor

iustitiae am bischöflichen Offizialat in So-

lothurn;
Fwe/zrezc/z Z/ez/z/v'c/z, bisher Pfarrer in

Dulliken (SO), zum Vikar der Pfarrei St.

Josef in Luzern;
Gez'ser Fobe/7, bisher Vikar in Oster-

mundigen (BE), zum Quartierseelsorger St.

Johann in der Pfarrei St. Anton in Basel

(ab 1. Oktober: Vogesenstrasse 146, 4056

Basel);
Koc/z Jo/za/z/z, bisher Spitalpfarrer in

Aarau, bleibt als regionaler Aushilfeseel-

sorger in Aarau (General-Guisan-Strasse

31);
AZez'/z Franz, bisher Pfarrer von Gach-

nang (TG), zum Spitalseelsorger von Frau-
enfeld (TG) (Lachenackerstrasse 23);

Mz'/zg Anton, bisher Vikar in der Pfar-
rei St. Paul Luzern, übernimmt die Pfarr-
verweserschaft von Münchenstein (BL);

M/rf/er 77zonzas, bisher Vikar in der

Pfarrei St. Marien Bern, zum Vikar von
Arbon (TG);

F«o.k F/Zerfrzc/z, bisher Spitalpfarrer
am Kantonalen Bruderholzspital (BL), be-

hält Wohnsitz in Biel-Benken und über-
nimmt ein Teilpensum in der Pfarrei Ther-
wil (BL);

Sc/znzz'rf Feter, bisher Vikar in Gerliswil

(LU), zum Assistenten an der Theologi-
sehen Fakultät und Religionslehrer an der

Kantonsschule Luzern;
S/'g/ZsJ A/zZb/z, Dr. theol., bisher Pfar-

rer in Frutigen (BE), nimmt Wohnsitz in

Hilterfingen (BE) und steht für Aushilfen
zur Verfügung;

Loge/ ZZa/zsyörg, bisher Doktorand in

St. Georgen (Frankfurt), zum Subregens

am Priesterseminar Luzern;
W/ss Max, bisher Pfarrer in Matzen-

dorf (SO), ist nach Ramiswil (SO) übersie-

delt und übernimmt die Seelsorge an den

Altersheimen Egerkingen und Balsthal;
Za/z/ze/z ZZa/zs Jä/ge/z, bisher Vikar in

Arbon (TG), zum Vikar der Pfarrei St.

Paul Luzern.

A/zz/Jzez'/z-Ja/Z Maz/n«, bisher Pastoral-
assistent in der Pfarrei St. Josef in Luzern,
zum Pastoralassistenten in der Pfarrei Bru-
der Klaus, Kriens (LU);

vo/z Arx-//e//er Fz/rfwz'g, bisher Pasto-
ralassistent in Rotkreuz (ZG), zum Pasto-
ralassistenten in Zug mit Schwerpunkt in
der Pfarrei Guthirt;

ß/«zzz Wa/ter, bisher Pastoralassistent
in Kirchdorf (AG), übernimmt die Leitung
der Arbeitsstelle für kirchliche Jugendar-
beit im Kanton Luzern;

ßrzov/c-Z'av/ovzc Stzpe, bisher Pastoral-

assistent in Steinhausen (ZG), zum Pasto-

ralassistenten in Klingnau (AG);
Dz>re/z-C/zrzs/ezz //ezzzrz'c/z, bisher Pasto-

ralassistent in Meilen (ZH), zum Religions-

lehrer mit Teilpensum am Kantonalen Se-

minar Hitzkirch (LU);
Gyr Co/zsZa/zZz/z, bisher Mitarbeiter an

der Arbeitsstelle für Bildungsfragen in Lu-
zern, zum Religionslehrer am Kantonalen
Lehrerseminar in Luzern;

Z/orfe/-Kos/Azz/ozz, bisher Pastoralassi-
stent in Ostermundigen (BE), zum Jugend-
Seelsorger in Bern;

Faas ßoe/zers Kar/, bisher Pastoralassi-
stent in Krefeld (BRD), zum Pastoralassi-
stenten in der Pfarrei St. Leodegar Luzern;

Fosc/z WzV/y, Dr., bisher Diakon in der
Pfarrei St. Marien in Ölten (SO), zum Seel-

sorger am Paraplegikerzentrum, in den

Rheinhäfen und am Untersuchungsgefäng-
nis in Basel;

Forbargez-Mö/z/ebac/z Max, bisher Pa-
storalassistent in Wittenbach-Kronbühl
(SG), zum Religionslehrer an der Kantons-
schule Wettingen (AG).

Im Herrn verschieden

Jo.se/Lezrfe/zegger, P/a/resz'g/za/,

Gossa« (SG)
Josef Leutenegger wurde am 11. Juli

1892 in Niederhofen (Bichelsee) geboren
und am 12. Juli 1925 zum Priester geweiht.
Er wirkte zunächst als Vikar in Hohenrain
(1925-1927) und Würenlingen (1927-1929)
und war in der Folge Pfarrer in Würenlin-

gen (1929-1932), Basadingen (1932-1936;
hier auch Pfarrverweser 1964-1967) und

Oberkirch (SO) (1936-1964). Seine Resi-

gnatenjahre verbrachte er in Schwyz (1967-
1974) und Gossau (seit 1974). Er starb am
27. Juni 1982 und wurde am 1. Juli 1982

in Gossau beerdigt.

Do/zzz/z/A //aus/er, P/a/resz'g/za/,

Gzz/erägerz

Dominik Häusler wurde am 16. Dezem-

ber 1901 in Unterägeri geboren und wurde

am 15. Juli 1928 zum Priester geweiht.
Nach seinen ersten Einsätzen als Vikar in

Hergiswil (1928-1931) und als Kaplan in
Niederwil (ZG) (1931-1938) wirkte er

1938-1952 als Pfarrer in Meiringen und

1952-1969 als Pfarrer in Röschenz. 1969

bis 1979 versah er die Kaplanei Buttisholz
und 1979 übernahm er die Stelle des Spiri-
tuals im Sanatorium St. Anna in Unteräge-
ri. Er starb am 30. Juni 1982 und wurde am
3. Juli 1982 in Unterägeri beerdigt.

Bistum Chur

Ernennungen
Nach Abschluss des Pastoraljahres

wurden am 28. Juni 1982 ernannt
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zu FBrarart:

- 7?e«é Bera/Bo/B für die St.-Gallus-
Pfarrei in Zürich,

- TJart/e//Dürrer für Domat/Ems,
- //aztrtes BrB/tgeb für die Guthirt-

Pfarrei in Zürich,
- F. Franz SlFBer CO für Glattbrugg;

zu Pajfora/as5/5tenten//nnen:

- Fo/ry Bt/c/ter-7/eeb, Rickenbach-

Attikon, für die Pfarreien Wiesendangen
und Seuzach,

- Franz FnBer//-//«/>er für die Pfarrei
Kerns,

- 7/e/ert Gawrvsz für die Pfarrei Dietli-
kon,

- Afane-LouFe ATi/tw's für die Pfarrei
Wald,

- /van Fe/tote/y- Wa/Begg für die Pfar-
rei Bruder Klaus, Zürich,

- 7on/ S/yger für die Pfarrei Effreti-
kon,

- Bernadette F/scbbaaser für die Pfar-
rei Langnau a. A.

Ausschreibung
An der von Schwestern geleiteten Pen-

«on Stre/a, Davo.s-P/atz, ist die Stelle eines

Hausgeistlichen neu zu besetzen, eine leich-
te und dankbare Aufgabe für einen älteren
oder krankheitshalber nur reduziert ein-
satzfähigen Priester. Auskünfte erteilt ger-
ne die Hausleitung (Telefon 083 - 3 60 44).
Anmeldungen sind bis zum 26. August
1982 zu richten an die Personalkommission
des Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Fortbildungsangebote des Ordinariates
für Laienkatecheten
1. Am 75. Se/Bew6er 7952 findet die

vierte Tagung der hauptamtlichen Laien-
katecheten in Chur statt.

2. Spirituelle Angebote für haupt- und
nebenamtliche Laienkatecheten werden an-
geboten am

- 26./27. Februar 7965 in Chur und St.
Niklausen (OW) (Bethanien),

- 5./6. März 79S5 in Einsiedeln.
Die Einladung mit ausführlichem Pro-

gramm und Anmeldetalon wird jeweils
kurz vorher verschickt.

Theologische Hochschule Chur
Am 1. August 1982 übernimmt Prof.

Dr. Gregor Buc/zer OSB als neuer Rektor
die Leitung der Theologischen Hochschule

Chur. Gregor Bucher ist seit 1973 Profes-
sor für Philosophie und Philosophiege-
schichte an der Theologischen Hochschule
Chur.

Verstorbene

P. Urs Fischer OSB
Am 3. März starb im Regionalspital Einsie-

dein P. Urs Fischer nach langer Krankheit in sei-

nem 81. Lebensjahr. Vor bald drei Jahren mach-
ten sich bei ihm die ersten Anzeichen einer un-
heilbaren Krankheit bemerkbar, gegen die er sich
mit aller Energie wehrte. Dabei kamen seine Per-
sönlichkeit und seine inneren Kräfte zu einer
Entfaltung, wie es bei einem allmählichen Ab-
sterben an Altersschwäche nicht der Fall gewesen
wäre.

P. Urs erblickte am 11. April 1901 als der
dritte Sohn von Franz und Lina Fischer-Wyss zu
Solothurn das Licht der Welt, wo er am 28. April
auf den Namen Werner getauft wurde. Im elter-
liehen Gärtnereibetrieb erlebte er mit seinen drei
Brüdern eine glückliche Jugendzeit. Im Oktober
1914 trat er in die Stiftsschule Einsiedeln ein.
Sein Führer durch die Studentenjahre war der

damalige Unterpräfekt P. Otto Rehm, der ihn in
seinem Priester- und Ordensberuf bestärkte.

Nach der Matura im Sommer 1922 begann er
im Kloster Einsiedeln am 11. September das No-
viziat. Bei der einfachen Profess am 12. Septem-
ber 1923 erhielt er den Klosternamen Urs. Die
Fachstudien brachte er an der Theologischen
Hauslehranstalt des Klosters Einsiedeln hinter
sich. Erzbischof Raymund Netzhammer erteilte
ihm am 11. Juni 1927 die heilige Priesterweihe.

Am 15. September 1927 trat P. Urs als Ka-
plan in Freienbach seinen ersten Posten an. Im
Oktober 1929 übernahm er das Pfarrvikariat
Trachslau. Am 11. November 1931 gründete er
hier einen selbständigen Frauen- und Mütterver-
ein. Nach drei Jahren wurde er als Pfarrhelfer
und Präses des katholischen Gesellenvereins an
die Pfarrei Einsiedeln berufen. Temperament-
voll wirkte er im Religionsunterricht. Treube-
sorgt widmete er sich dem Gesellenverein und
seinem Vereinshaus, das unter seiner Leitung ei-

ner Aussenrenovation unterzogen wurde. Einige
Jahre stand er auch den Kolpingssöhnen der ge-
samten Region Innerschweiz als geistlicher Leiter
vor. In Einsiedeln blieb er Gesellenpräses bis

zum Jahre 1944, auch nachdem er im September
1940 zum Volksmissionar ernannt worden war.
Seine erste Volksmission hielt er zusammen mit
P. Leo Helbling und P. Viktor Meyerhans Ende
Oktober 1940 in St. Fiden-St. Gallen. Bis Ende
Oktober 1948 waren 88 Volksmissionen, die letz-
te in Zürich-Höngg.

Am 20. Dezember 1948 wurde P. Urs feier-
lieh vom Einsiedler Stiftsdekan P. Pirmin Vetter
als Pfarrer von Schnifis im Vorarlberg instal-
liert. Hier warteten seiner wichtige Aufgaben:
die Innenrenovation der Pfarrkirche und die An-
Schaffung neuer Glocken.

Am 24. April 1953 eröffnete sich P. Urs ein

neuer Wirkungskreis als Spiritual des Theodosia-
num in Zürich. In diesem grossen Krankenhaus
konnte er viele arme und kranke Menschen trö-
sten, wofür er eine besondere Gabe besass. Für
das Sommersemester 1955 wurde er an die Stifts-

schule in Einsiedeln berufen, wo er sich als

strammer Klassenlehrer der 1 a bewährte. Im
September 1955 erfolgte seine Ernennung zum
zweiten Spiritual im Mutterhaus der Lehrschwe-
stern von Menzingen, was für ihn eine ideale und
bereichernde Zusammenarbeit mit P. Franz Sa-

les Truniger bedeutete.
Im September 1960 kam P. Urs als Spiritual

ins Kapuzinerinnenkloster Grimmenstein. Zu-
gleich hatte er als Vikar die Katholiken in Wal-
zenhausen zu betreuen. Im August 1961 erlitt er
einen Herzinfarkt, von dem er sich in einer Kur
zu Orselina wieder gut erholte.

Am 23. September 1962 übernahm P. Urs als

Nachfolger von P. Peter Cotti das Vikariat
Schindellegi, das damals noch der Pfarrei Feusis-

berg unterstand. Da Schindellegi 1963 selbstän-

dig wurde und an die Diözese Chur kam, konnte
P. Urs am 8. September 1963 die Seelsorge im
Pfarrvikariat Bennau antreten. Hier hatte er sei-

ne längste Bleibe von fast 15 Jahren. Die bedeu-
tende Zunahme der Bevölkerung von Bennau
brachte ihm ein stets wachsendes Arbeitspen-
sum.

Am 16. April 1978 begann P. Urs seine Tä-
tigkeit als Spiritual im Benediktinerinnenkloster
Au bei Einsiedeln, die ein starkes und dankbares
Echo fand. Im Frühjahr 1979, mitten in diesem

Neubeginn, gebot ihm eine schmerzliche Krank-
heit Einhalt. Aber P. Urs gab nicht auf; immer,
wenn wieder eine Besserung eintrat, half er in der
Seelsorge aus, so im Kurhaus Dussnang und in
der Pfarrei Unterägeri. Im Juli 1981 musste er
sich infolge der grossen Schmerzen ins Regional-
spital Einsiedeln begeben, wo er ergeben und ge-
duldig dem Tod entgegenging. Die Tätigkeit von
P. Urs ist ein Mosaikbild von verschiedenen Far-
ben. Dass es zustande kam, ist seiner nie erlah-
menden Bereitschaft zu verdanken, die ihm un-
ser Herr mit der Herrlichkeit des Himmels reich-
liehst belohnen möge.

/oacbwi Sa/zgeber

Neue Bücher

Christliche Ehe
Dieter Emeis, Die Ehe christlich leben. Anre-

gungen, Herder Verlag, Freiburg i. Br. 1980, 128

Seiten.

«Anregungen» nennt Dieter Emeis, einer der
bekanntesten Vertreter der Praktischen Theolo-
gie, dieses Buch im Untertitel. Tatsächlich sind
diese 128 Seiten voll von Denkanstössen und
praktischen Vorschlägen, wie das Ehe- und Fa-
milienleben aus dem christlichen Glauben heraus
verstärkt Halt, Kraft und Mut bekommen kann.
Es geht Emeis dabei um «einen Weg, den Men-
sehen in christlicher Ehe miteinander und mit
dem Gott ihres Glaubens gehen». Er will die
Christen herausfordern, den Lebenssinn und die
Lebenskraft ihres Glaubens auch für die Ehe
aufzudecken und zu vermitteln, da er glaubt,
dass diese Bemühungen im Vergleich mit den

Anstrengungen um Ehe- und Sexualmoral zu ge-
ring ausfallen. Dass er dabei, bewusst, die Be-
deutung der Kinder für die Ehe ausklammert,
mag ein Schönheitsfehler sein, schmälert aber
überhaupt nicht die Wirkung dieses Buches, das
dem interessierten Leser vielfältige Möglichkei-
ten eröffnet, die Hilfe des Glaubens für das Ge-

lingen der Ehe wiederzuentdecken und anderen
zu bezeugen.
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Sehr klar und verständlich aufgebaut, ist das

Werk in sechs Kapitel unterteilt, die das ganze
Spektrum von der Entscheidung zur Ehe über
das Miteinander-leben, Mit-den-andern-leben
und Mit-Gott-leben hin bis zum gemeinsamen
Annehmen des Todes umfassen. Zudem sind
noch die meisten Unterabschnitte in einem logi-
sehen Dreischritt aufgebaut: Zuerst wird der Le-
ser in seiner Erfahrung «abgeholt», dann wird
diese Erfahrung hinterfragt, und der dritte
Schritt gibt eine spezifisch christliche, weiterfüh-
rende Sicht dieser Erfahrungen. Diese klare Glie-
derung macht das Buch auch für den Leser nütz-
lieh und verständlich, der für die tägliche oder
wöchentliche Lektüre jeweils nur wenig Zeit zur
Verfügung hat.

Im ersten Kapitel «Sich im Glauben zur Ehe
ermutigen lassen» (S. 13-21) gesteht Emeis dem
Misstrauen vor der Ehefähigkeit des Menschen
Berechtigung zu, da ja die Geschichte der Men-
sehen mit Gott eine Geschichte verweigerter Be-

Ziehungen ist. Trotzdem ist es aber gerade dieser
Gott, der durch Jesus Christus den Menschen
immer wieder Mut zu neuen Möglichkeiten des

Gelingens der Ehe zuspricht. Darauf baut aber
auch sein Anspruch, dass diese Möglichkeiten er-
griffen und gelebt werden.

Das zweite Kapitel «Sich einander verbin-
den» (S. 23-43) zeigt in tiefer und sehr schöner
Weise auf, was es heissen kann zu heiraten. Dies
betrifft vor allem die beiden Partner, die einan-
der annehmen, verstehen müssen und sich Hei-
mat geben und werden sollen. Dies kann für ei-

nen Christen letztlich nur aus dem tiefen Glau-
ben an die Annahme bei Gott in aller Radikalität
geschehen. Deshalb ist es auch verständlich, dass

dieser Glaube und dieser Entscheid für den Part-
ner gefeiert werden muss.

«Einander leben helfen» ist das dritte Kapitel
betitelt (S. 45-74) und es beinhaltet eine Fülle
von feinen und feinsten Möglichkeiten, wie die
Partner einander das Zusammenleben erleich-
tern und einander wirklich Lebenshilfe sein kön-
nen, dies auch in Zeiten, in denen die Beziehung
Belastungen ausgesetzt ist.

Aus dieser gegenseitigen Lebenshilfe können
die Partner dann auch die Kraft schöpfen, um
«Miteinander anderen leben helfen» zu können
(S. 75-90). Dieses «anderen leben helfen» kann
sich auf die eigenen Kinder beziehen, aber auch
auf die Gemeinschaft der Menschen, die Gesell-
schaft. Emeis ist überzeugt, dass «die Zweisam-
keit reicher wird, wenn in ihr auch Raum ist für
die Freude und Not anderer».

Wenn im 5. Kapitel das «Gemeinsam vor
Gott leben» (S. 91-113) speziell thematisiert
wird, heisst das nicht, dass das Leben mit Gott
vom übrigen Leben abgesondert wird. Vielmehr
gibt hier Emeis Tips und praktische Anregungen,
wie das Glaubensleben mit alten, vergessenen,
und neuen Zeichen gestaltet und gefüllt werden
kann.

Das 6. Kapitel, «Einander helfen, den Tod
anzunehmen» (S. 115-128), rundet thematisch
und geschichtlich die gemeinsame Zeit der Ehe
ab. Emeis weist darauf hin, dass es auch im Le-
ben schon Momente des Abschiednehmens gibt.
Ein bewusstes Verarbeiten dieser Momente kann
Hilfe sein, dass man den Partner auch im Ster-
ben begleiten kann.

Emeis berichtet im Vorwort, dass er diese

Anregungen mit Ehepaaren besprochen habe.
Diese Ehepaare hätten nach dem Lesen dieser
Texte Sehnsucht bekommen, ihre Ehe in einer
solchen Weise leben zu können und in ihrer Ehe
so glauben lernen zu können. Das Buch hat also
Mut gemacht, um miteinander (von neuem) auf
den Weg der Ehe zu gehen. Dieser Mut ist auf je-

der Seite neu zu spüren und macht das Buch des-

halb zu einer sehr wertvollen Lektüre für ange-
hende und im Ehealltag stehende Ehepartner.

Franz Günter

Fortbildungs-
Angebote

Frauen stehen zur Kirche - Steht die

Kirche zu den Frauen?
7erm;'n; 6./7. September 1982.

Ort; Schwarzenberg.
Ziefgruppe: Interessierte und engagierte

Frauen aus den pfarreilichen Frauengemein-
Schäften.

Eurszi'ef und -inhaüe: Wir möchten in diesen
zwei Tagen neu entdecken, wie wichtig unser
Frausein in der Kirche ist. Die Arbeit an einem
Bibeltext kann uns zu den Wurzeln unseres Auf-
trags als christliche Frauen führen. Miteinander
suchen wir nach Möglichkeiten von Solidarität
unter uns Frauen in den Pfarreien.

Leitung: Beatrice Haefeli-Lischer, Horw;
Hansjörg Vogel, Subregens Seminar St. Beat,
Luzern.

Ausbun/I und An/neWung; FMG, Kursse-
kretariat, 6103 Schwarzenberg, Telefon 041 -

97 28 35.

Damit Kirche lebt
Termin: 16./17. Oktober 1982.

Ort: Schwarzenberg.
Zie/gruppe: Pfarreiräte, Mitarbeiter/innen

in pfarreilichen Diensten, Vorstände der FMG.
Eurszief und -intiu/te: Dass Kirche lebt,

hängt nicht von grossen Worten, sondern von
kleinen Schritten ab. An diesem Wochenende
sollen solche kleine Schritte versucht werden.
Ausgehend von den Erfahrungen des Pastoralfo-
rums 1981 und den Ergebnissen der Umfrage
«Eltern, Kinder, Kirche», möchten die Leiter mit
den Teilnehmern gemeinsam Möglichkeiten er-
finden, wie aktuelle Impulse in kirchliches Leben
umgesetzt werden können.

Leitung: Dr. P. Adelhelm Bünter OFMCap,
Präsident des Churer Diözesanen Seelsorgerates,
Stans; Willy J. Bünter, Redaktor «auftrag», Lu-
zern.

Ausbun/I und Anmeldung: FMG, Kursse-
kretariat, 6103 Schwarzenberg, Telefon 041 -

97 28 35.

Während der diesjährigen Ferienzeit er-
scheint die Schweizerische Kirchenzeitung
viermal als Doppelnummer, und zwar am
8. Juli (Nr. 27/28), 22. Juli (Nr. 29/30), 5.

August (Nr. 31/32) und 19. August (Nr.
33/34); dementsprechend entfallen die

Ausgaben vom 15. Juli, 29. Juli, 12. Au-
gust und 26. August. Wir bitten die Mitar-
beiter und Inserenten, diese Daten vorzu-
merken, und wir danken ihnen für ihre
Aufmerksamkeit und den Lesern für ihr
Verständnis.

Zum Bild auf der Frontseite

Der/rdti/f/yc/ie Einsted/er Sigisbert bau-

te in der Emsambeü des beut igen Disen/is
eine Ze/ie. Der räfbiscbe Edle Placidus

setzte sieb /ür ibn ein und /iel deshalb der

A/aebfpo/ü/b zum Op/er. Sigisbert bestat-

tete ibn bei seiner Einsiedelei, wo er selber

um das Lahr 720 die letzte Pubeslälle/and.
Pelm Grab entstand das Eloster Disentis.
Das Süd au/ der Erontseite gibt die um
14S0 in Eonstang gescba/lene Placidus-

Peiipuienbüste wieder.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

P. Hilarin Felder OFMCap, Herrengasse 25,
6430 Schwyz

Franz Günter, dipl. theol., Pastoralassistent,
St.-Jakob-Strasse 59,4132 Muttenz

Dr. Max Hofer, Informationsbeauftragter des

Bistums Basel, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn

P. Markus Kaiser SJ, Hirschengraben 74, 8001

Zürich

Gustav Kalt, Professor, Himmelrichstrasse 1,

6003 Luzern

Dr. Dominikus Löpfe, Abt von Muri-Gries,
Kollegium, 6060 Sarnen

Dr. P. Joachim Salzgeber OSB, Stiftsarchiv,
8840 Einsiedeln

Karl Schönenberger, Pfarrer, Kirchweg 3, 9030
Abtwil

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten

Hauptredaktor
Dr. Pol/ IFeibei, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27

Mitredaktoren
Pro/. DDr. Franz Purger, Obergütschstrasse 14,

6003 Luzern, Telefon 041 - 4215 27

Dr. Ear/ Schufer, Bischofsvikar, Hof 19,
7000 Chur, Telefon 081 - 22 2312
Thomas Braendfe, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 - 246231

Verlag, Administration, Inserate
PaeberAG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27, Postcheck 60-162 01

Abonnementspreise
Tährli'ch Schweiz: Fr. 65.—; Deutschland,
Italien, Österreich: Fr. 78.—; übrige Länder:
Fr. 78.— plus zusätzliche Versandgebühren.
Einzelnummer Fr. 1.85 plus Porto

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-

daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-
exemplare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der In-
seratenannahme: Montag, Morgenpost.
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Zu verkaufen auf Rigi-Kaltbad ein sehr gut gebautes, neueres

Ferienhaus
auch ganzjährig bewohnbar. Günstige Verhandlungsbasis. Geistliche
haben den Vorrang,

Anfragen unter Chiffre 1291 an die Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach
1027, 6002 Luzern

39jähriger kaufmännischer Angestellter, Absolvent des TKL (im 3. Se-
mester), sucht per sofort oder nach Vereinbarung

Stelle im kirchlichen Dienst
z. B. in Pfarreisekretariat, Mithilfe in der Liturgie, Seelsorgehilfe und Er-

wachsenenbildung.

Offerten bitte unter Chiffre 1290 an Schweiz. Kirchenzeitung, Post-
fach 1027, 6002 Luzern

Wir sind zu dritt, zwei Priester und ein Laie mit Familie. Wir
wohnen getrennt, aber übernehmen im Oktober 1982 gemein-
sam in der Nähe von Basel eine Pfarrei und die regionale
Jugendarbeit. Wir suchen als Mitarbeiterin im Seelsorge-
team eine

Frau

Sie soll ein offenes Pfarrhaus führen, im Sekretariat und nach
Wunsch im sozialen oder katechetischen Bereich mitarbeiten.

Falls diese Aufgabe Sie interessiert, nehmen Sie Kontakt auf
mit Martin Simonett, Schaffhauserrheinweg 53, 4058 Basel
(Tel. 061 - 26 63 89, abwesend 19. 7.-20. 8. 82)

FriedhofplanungSg Friedhofsanierung
Exhumationsarbeiten
Kirchenumgebungen
(spez. Firma seit 30 Jahren)

Tony Linder, Gartenarchitekt, 6460 Altdorf, Tel. 044- 213 62

Zu den Sonderverkäufen:
Man führt sie durch, um allzu grosse Lagerbestände abzubauen, oder um hyper-
moderne Kleider zu Schleuderpreisen abzustossen, weil im nächsten Jahr doch
nicht mehr verkäuflich.
Das trifft bei Roos nicht zu. Was wir anbieten, ist von klassischem, zeitlosem Stil
und zudem von hervorragender Qualität. Aus diesem Grunde können wir keine
«Mini-Mixi-Preise», aber einen beachtlichen Rabatt von 10% offerieren.

Roos, Herrenbekleidung, Frankenstrasse 9, 6003 Luzern, Tel. 041 - 23 37 88

Die Pfarrei St. Gallus, Zürich-Schwamendingen, sucht
einen

Mitarbeiter
für Katechese und Jugendarbeit

Er wird nicht nur diese beiden Schwerpunkte selbständig be-

treuen, sondern auch als Mitglied des Pfarreiteams bei den übri-
gen Leitungsaufgaben mitwirken. Einsatzfreudp, Selbständig-
keit und Zusammenarbeit sind angesprochen. Wir sind eine ak-
tive Gemeinde; die strukturellen Voraussetzungen sind gut. Wir
freuen uns auf den neuen Mitarbeiter!

Pfarramt St. Gallus, Dübendorfstrasse 60, 8051 Zürich (01 -
41 3086), oder Präsident I. Derungs, Eichacker 35, 8051 Zürich

Für die Besetzung einer halbamtlichen Stelle (bis ca. 15 Wo-
chenstunden) für Religionsunterricht an der Kantonsschule
Fleerbrugg (Rheintal) suchen wir eine(n)

Religionslehrer(in)/
Pastoralassistenten(in)

Die halbamtliche Tätigkeit an der Kantonsschule könnte unter
Umständen mit einer Anstellung in einer Pfarrei der Region (Ka-
techese, Jugendarbeit) kombiniert werden.

Vorbedingungen:

- Abgeschlossenes Theologiestudium
- Wenn möglich eine erweiterte Zusatzausbildung in

Katechese oder Religionspsychologie
- Bereits erfahrenen Pastoralassistenten wird der Vor-

zug gegeben

Besoldung:

- Die Religionslehrer an Mittelschulen werden im Kan-
ton St. Gallen durch den Kanton besoldet und sind ih-
ren Kollegen gleichgestellt

- Die Pfarreien ihrerseits entlöhnen einen Pastoralassi-
stenten nach Sekundarlehrergehalt

Schriftliche Bewerbungen sind bis Ende Oktober 1982 zu rieh-
ten an: Edwin Gwerder, Ordinariat St. Gallen, Klosterhof 6a,
9000 St. Gallen

Wir suchen auf den 1. Januar 1983 oder nach Vereinbarung

kirchl. Jugendarbeiter(in)/
Jugendseelsorger(in)
im Vollamt.

Aufgabenbereich:
- Begleitung kirchl. Jugendgruppen (Jungwacht, Pfadi,

Blauring)
- eventuell Kontaktpensum Religionsunterricht auf der

Oberstufe
- Weekends für Abschiussklassen
- Betreuung der Schulentlassenen
- Mitarbeit beim Jugendtreff
- Mithilfe und Gestaltung von Jugend- und Familiengot-

tesdiensten
Unsere Erwartungen:

- abgeschlossene Ausbildung
- Freude an selbständiger Arbeit
- Initiative und religiöses Engagement
- Bereitschaft zur Zusammenarbeit

Wir bieten:

- Besoldung gemäss Personalverordnung der Kirchge-
meinde

- Unterstützung durch das Seelsorgeteam

Schriftliche Bewerbungen sind bis 20. August 1982 zu richten
an den Vorstand der röm.-kath. Kirchgemeinde Chur, Sekreta-
riat Hof 5, 7000 Chur. Auskunft erteilen das Kirchgemeinde-
Sekretariat, Tel. 081 - 22 3904, oder über den fachlichen Be-
reich Herr Pfarrektor Giovanni Bargetzi, Tel. 081 - 27 23 22
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Ein Lied, das nur die Liebe lehrt.
Texte der frühen Zisterzienser. Ausgewählt,
übersetzt und eingeleitet von Bernardin
Schellenberger. Reihe «Texte zum Nachden-
ken».

175 Seiten, Taschenbuch, Fr. 7.90.
Die vorliegende Sammlung bringt Texte von
zehn Schriftstellern des «Goldenen Zeital-
ters» der Zisterzienser in einer von Pater
Schellenberger erstmaligen Übertragung ins
Deutsche.

Bekleidete

Krippenfiguren
Handmodelliert für Kirche und
Privat.

Helen Bosshard-Jehle
Kirchenkrippen
Langenhagweg 7, 4153 Reinach
Telefon 061 - 76 58 25

10%
Sonder-Verkaufs-Rabatt
ab sofort auf allen lagernden Be-

kleidungsartikeln, ausgenommen
solche, die bereits herabgesetzt
sind.
Kommen Sie, schauen Sie sich
um, kaufen Sie, es lohnt sich!

Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-2337 88

Orgelbau Ingeborg Hauser
8722 Kaltbrunn

Tel. 055-75 24 32

privat 055 - 86 31 74

Eugen Hauser

Erstklassige Neubauten, fachgemässe Orgelreparatu-
ren, Umbauten und Stimmungen (mit Garantie).

Atelier für Restaurationen:
Gemälde und Objets d'art

ferner Œfjaler

4058 Basel, Ob. Rheinweg 89
Telefon 061 -32 98 28

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -75 15 24

9450 Altstätten SG

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.
Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

ohic ooiascnmiea
Werner Okie
Gold- und Silberschmiedeatelier für Schmuck und Sakralkunst
Felsenstrasse 63
Telefon 071 22 25 29
9000 St.Gallen
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Opferlichte
EREMITA

sl/

Gut, schön, preiswert

LIENERTB KERZEN

EINSIEDELN

Coupon für Gratismuster

Name

Adresse
PLZ Ort

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
rate zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72

Telefon
Geschäft 081 225170
Privat 081 3633 10

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG


	

